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    Vorwort 
 
      
 
    Liebe Leserinnen und Leser,  
 
      
 
    ich wünsche Ihnen vergnügliche Lesestunden mit meiner Liebeskomödie »Traummänner und andere Hirngespinste«. Über ein Feedback in Form einer Rezension auf Amazon würde ich mich natürlich sehr freuen! 
 
      
 
    Herzliche Grüße, 
 
    Ihre Anna Fischer 
 
      
 
      
 
      
 
    Weitere Bücher aus meiner Feder finden Sie unter:  
 
    https://www.amazon.de/Anna-Fischer/e/B00N1OEM3S/ 
 
      
 
    Wenn Sie über Neuerscheinungen oder Gewinnspiele informiert werden möchten, dann tragen Sie sich doch bitte in meinen Newsletter ein: 
 
     http://autorin-anna-fischer.de/ 
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1. Kapitel 
 
      
 
    Der Anführer eines großen Heeres kann besiegt werden; 
 
    aber den festen Entschluss eines Einzigen 
 
    kannst du nicht wankend machen. 
 
      
 
    (Konfuzius) 
 
    


 
   
  
 



Ich hatte Angst, die falsche Entscheidung zu treffen. Sollte ich Mark vor die Tür setzen? Oder der Beziehung doch noch eine Chance geben? 
 
    Vier Monate waren wir jetzt zusammen. Vier Monate, in denen ich mich zwar nicht mehr alleine, aber zu oft als Ersatz-Mami statt als Prinzessin gefühlt hatte. 
 
    In Gedanken vertieft, steckte ich den falschen Schlüssel in die Tür meiner Wohnung. Ich hielt inne. So ähnlich war das mit Mark. Es passte einfach nicht. Warum geriet ich ständig an Typen, die sich vom Prinzen auf dem weißen Pferd in einen eselreitenden Sancho Panza verwandelte? Hatte ich Lust auf einen Kuschelabend, schaute er lieber Fußball. War mir nach einem Buch, war ihm nach Sex. Aber zum Wäschewaschen und Putzen war ich immer gut genug. Ich musste die Sache zwischen uns wirklich beenden. Doch dann wartete wieder nur diese unerträgliche Sehnsucht nach einer Beziehung auf mich. 
 
    »Ich muss mich endlich entscheiden«, murmelte ich, öffnete die Tür mit dem richtigen Schlüssel und schob sie auf. Vielleicht änderte Mark sein Verhalten und wir würden möglicherweise eine erfüllte Beziehung führen. 
 
    Doch bei diesem Gedanken ärgerte ich mich über mich selber: Vielleicht! Möglicherweise! Eventuell! Diese abgenutzten Begriffe dienten nur dazu, mir die unbefriedigende Situation unserer Beziehung schönzureden. 
 
    Die Wohnung duftete nach seinem Parfum. Etwas, was ich an Mark so liebte: Seinen Geruch. Immer, nachdem er das Bett verlassen hatte, kuschelte ich noch so lange mit seinem Kissen, bis die letzten Duftpartikel verflogen waren. Nein, ich konnte mich nicht von ihm trennen. Ich wollte uns noch eine Chance auf ein Happy End geben. 
 
    »Mark?« 
 
    Ich hörte den Fernseher dröhnen und ein Husten. Die Hoffnung auf eine liebevolle Begrüßung nach einem anstrengenden Arbeitstag hatte ich bereits in den ersten Wochen begraben. 
 
      
 
    Ein Blick in die Küche verriet mir, dass es Spiegeleier zum Mittagessen gegeben hatte. Oder zum Frühstück, wer konnte das schon wissen? Die Eierschalen neben dem Ceranfeld badeten in einer Eiweißlache. Die Pfanne stand auf dem Küchentisch. Sogar aus drei Metern Entfernung konnte ich die Fettspritzer am Boden und auf den Fliesen sehen. Da kein Teller herumstand, nahm ich an, dass Mark wieder direkt aus der Pfanne gegessen hatte. Oder der Teller stand auf dem Couchtisch im Wohnzimmer.  
 
    Wäre es nicht besser, sich vielleicht doch zu trennen? Oder einen Paar-Therapeuten zu engagieren? Zumindest mussten wir uns an einen Tisch setzen und über unser Zusammenleben reden. So durfte es jedenfalls nicht weitergehen. Dieser Kerl setzte sich in das gemachte Nest, während ich hart arbeitete, um uns beide über die Runden zu bringen. Da konnte er noch so gut riechen. 
 
    »Mark, wir müssen reden«, rief ich auf dem Weg ins Wohnzimmer. Er kam mir entgegen, in jeder Hand einen Koffer. Perplex starrte ich erst ihn und dann die Koffer an. 
 
    »Marietta, es tut mir leid. Aber das mit uns funktioniert einfach nicht. Ich denke, es ist das Beste, wenn wir getrennte Wege gehen.« 
 
    Warum stieg mir gerade jetzt sein Duft besonders in die Nase? Warum sahen mich seine braunen Kuhaugen so schmerzverzerrt an, als wäre ich es, die ihm gerade das Herz brach? Wenn, dann hätte ich doch allen Grund, ihn zu verlassen. Aber doch nicht er mich! 
 
    »Was hab ich falsch gemacht?«, wollte ich wissen. 
 
    »Es passt einfach nicht, das mit uns. Ich weiß auch nicht, warum«, meinte er ausweichend und drängte sich an mir vorbei. 
 
    »Wieso willst du da so überstürzt gehen, ohne darüber zu reden? Wir können einen Weg finden«, versuchte ich ihn dazu zu bringen, seine Entscheidung zu überdenken. In mir kroch die alt bekannte Verlustangst hoch.  
 
    »Wir haben es oft genug versucht. Du weißt doch gar nicht, was du willst! Wenn ich links sage, willst du nach rechts – und wenn ich dann nach rechts gehe, willst du nach links. Es ist aus. Endgültig!«  
 
    Von jetzt auf gleich verlassen zu werden, das war hart. Doch die Tränen unterdrückte ich tapfer. Die Blöße wollte ich mir nicht geben. »Na dann …« 
 
    »Marietta, ich kann dir nur raten, dein Leben in Ordnung zu bringen«, schob er nach. 
 
    Wie bitte? Mein Leben in Ordnung bringen? Mein Leben war super, wenn man die Männerpleiten ausklammerte. Wie konnte er nur so eine Bemerkung machen und mir den schwarzen Peter zuschieben? Es war definitiv richtig, dass wir uns trennten. Mit jemandem, der die Situation vollkommen falsch einschätzte, wollte ich nicht zusammen sein. 
 
    »Ich würde vorschlagen, du solltest erst mal dein Leben in Ordnung bringen!«, feuerte ich verärgert zurück. Denn das war ja nun mal die absolute Frechheit! Schließlich war er es ja, der hier bei mir wie die Made im Speck gelebt und nichts zu einer harmonischen Beziehung beigetragen hatte. 
 
    »Aber genau das mache ich doch jetzt: mein Leben wieder in Ordnung bringen!«, hielt er dagegen. 
 
    Wie das klang! Als wäre ich daran schuld, dass er nichts auf die Reihe bekam.  
 
    Er stellte die beiden Koffer ab und bei dem Anblick erinnerte ich mich an seinen Einzug. Wie verliebt wir doch gewesen waren! Alles aus und vorbei.  
 
    »Ach ja, Marietta … Das wollte ich dir noch geben.« Er griff in die Jackentasche seines Trainingsanzugs und reichte mir einen Briefumschlag. 
 
    Ich nahm ihn irritiert entgegen. »Was ist das?« 
 
    »Da sind zweitausend Euro drin. Das ist eine kleine Entschädigung für Kost und Logis.« 
 
    »Ist das dein ernst? Das hier ist doch keine Pension!« Als könnte er mit dem Geld mein verletztes Herz heilen!  
 
    »Wie gesagt - ich bringe mein Leben wieder in Ordnung. Ich habe einen neuen Job als Versicherungsvertreter bei der Firma Bergmann bekommen. Durch einen recht ordentlichen Vorschuss kann ich mir das leisten.«  
 
    Ich konnte es kaum glauben, dass er ausgerechnet bei dem Vater seiner Ex-Freundin anheuerte. 
 
    »Und noch etwas solltest du wissen ...« Er stockte kurz und blickte mich mit seinem treuen Dackelblick an, der mich von Anfang an in den Bann gezogen hatte. 
 
    »Na ja, wie soll ich es sagen? Carmen und ich sind wieder zusammen.« 
 
    Ich hoffte, ich hatte mich verhört. Mir fiel der Briefumschlag mit dem Geld aus der Hand. Schockschwerenot! Nicht nur, dass er mich verließ, er kehrte auch noch zu seiner Ex zurück. Ich fühlte mich ausprobiert und für schlecht befunden. Die Ex ist eindeutig die bessere Wahl, stand wenig subtil zwischen den Zeilen. Mir war, als würde ich unter eine Dunstglocke verschwinden. Seine Worte klangen dumpf und unverständlich. Vielleicht war es auch eine Art Selbstschutz, um mich nicht noch gedemütigter zu fühlen. Er bückte sich nach dem Kuvert und hielt es mir erneut entgegen. Ich schüttelte den Kopf. »Ich will kein Geld von dir. Ich will Liebe.« 
 
    »Tut mir leid. Die kann ich dir nicht geben.« Er steckte das Geld wieder ein und kehrte mir den Rücken zu. 
 
      
 
    Das Letzte, was ich von ihm sah, war, wie er mit seinen beiden Koffern die Treppen im Hausflur hinabtrottete. Zurück blieb ein Gefühl aus Wut, Verzweiflung und die Angst, dass mich der Virus »Sehnsucht« jeden Augenblick befallen würde. 
 
    Ich schloss leise die Tür, ließ mich an der Wand hinabsinken und umarmte meine Knie. Nie wieder würde ich mich auf einen Mann einlassen. Männer waren doch nur von Gott erfunden worden, um uns Frauen das Leben schwer zu machen. Warum taten wir uns das überhaupt an? Dank der Forschung konnte man heutzutage auch ohne Männer Kinder kriegen. Somit war das Geschlecht Mann doch sowieso ein Auslaufmodell. Wozu brauchte man sie dann eigentlich noch? 
 
    Diese Gedanken trösteten mich leider kein bisschen. Tränen hinterließen Feuer-Rinnsale auf meinen Wangen, weil wieder ein Trümmerhaufen vor mir lag, der für mich die ewige Liebe hätte sein sollen. Ich hatte einfach nicht das Glück wie meine zweiundachtzigjährige Freundin Trudi, die mit ihrem Hermann bis zu seinem Tod diese ganz besondere Liebe gehabt hatte. Sie waren sich »Ein und Alles«. Er war die Gattung Mann, die es heute so in der freien Wildbahn kaum noch gab oder vielleicht schon ausgestorben war. Kein Wunder, dass ich immer an den Falschen geriet. 
 
      
 
    Der Gedanke an Trudi ließ mich aufstehen. Wenn sie mich jetzt sehen könnte, würde sie meine Schulter packen und sagen, das Leben kann auch als Single schön sein. Sie musste es ja wissen, schließlich war sie seit Jahren alleine, nachdem Herrmann sie himmelwärts verlassen hatte.  
 
    Einen Versuch war es allemal wert. Doch bevor ich mich meinem neuen Leben ohne Männer stellen konnte, musste ich die Reste des alten Exemplars entfernen.  
 
    »Männer sind Schweine, traue ihnen nicht, mein Kind!«, dröhnte es wenig später aus meinen Boxen. Je lauter die Musik war, desto weniger konnten sich meine Gedanken festsetzen. Ich tanzte durch die Zimmer, um meinen Frust von mir ab zu schütteln, nippte an dem Wein, den ich mir zur Begrüßung des neuen Lebensabschnittes eingeschenkt hatte, und entsorgte Marks Überbleibsel in einem blauen Sack. Lautstark stimmte ich immer und immer wieder den »Ärzten« zu: »Männer sind Schweine!«  
 
    Voller Elan pfefferte ich eine vergessene Socke in den blauen Sack. Ha! Das hast du davon, dass du mir vier Monate meines Lebens gestohlen hast!  
 
    Männer mussten einen Gendefekt haben, der ein Zusammenleben mit ihnen unmöglich machte. Vielleicht waren wir Menschen wie die meisten anderen Säugetiere: nur dafür geschaffen, Nachwuchs zu zeugen und sich anschließend nie wiederzusehen.  
 
      
 
    Die CD war zu Ende. Mehr als eine Stunde lang hatte ich das meiste, was Mark zurückgelassen hatte, entfernt. Jetzt roch die Wohnung nach Desinfektionsmittel, aber das war mir lieber als der betörende Duft, der mich an der Sinnhaftigkeit unserer Trennung hatte zweifeln lassen. Die Stille in meiner Wohnung gab meinen Gedanken Raum, umso lauter durch meinen Kopf zu poltern. Ich war nicht gern alleine. Im Gegenteil, das Alleinsein machte mir Angst. Es erdrückte mich förmlich. Ob es Mark war oder Stefan, Henning, Sven, Lars oder wie sie alle hießen: Wenn jemand bei mir wohnte, war das nagende Gefühl der Einsamkeit verschwunden. Vielleicht sollte ich eine WG gründen. 
 
    Oder mir einen neuen Mann suchen. 
 
    Ehrlich, es war auch keine Lösung, für immer auf Männer zu verzichten. So nervig sie sein konnten, ohne sie war das Leben trostloser. Ich dachte an Fabio, den Freund meiner Angestellten Lisa, der sie jeden Tag zum Feierabend abholte. Er bekochte sie, lud sie ins Kino ein und schenkte ihr aus Prinzip nicht nur am Valentinstag einen Strauß Rosen, sondern sicher dutzende Male im Jahr. Denn er brauchte keinen kommerziellen Erinnerungstag der Blumenlobby, wie er sagte. Für die Liebe sollte man immer Zeit haben und sie in seinem Herzen tragen. Lisa hatte ihren »Mr. Right« ganz offensichtlich gefunden und bei dem Gedanken daran wurde ich neidisch. Es lag dann wohl doch nicht allgemein an den Männern - irgendwo da draußen gab es meinen persönlichen »Mr. Right«! 
 
    Ich brauchte mehr Wein, um nachdenken zu können.  
 
      
 
    Bisher hatte ich meine Geschmacksverirrungen, was Männer betraf, immer Zufallsbekanntschaften zu verdanken. Als ich Trudi vor einiger Zeit bei Kaffee und Kuchen von meinen Sorgen erzählte, riet sie mir, im Internet nach geeigneten Kandidaten zu suchen. Das sei bestimmt sehr einfach. Zumindest einfacher als früher, als man noch bei Tanzabenden auf die Aufforderung eines netten Herren hoffen musste. Es sei mühsamer gewesen und habe noch viel mehr mit Glück zu tun gehabt, als die Möglichkeiten, die technisch heute zur Verfügung stünden. Schließlich könne mittlerweile die Frau ihrer Meinung nach viel aktiver sein, und ohne sich stundenlang in Schale schmeißen zu müssen. Da hatte sie nicht unrecht, obwohl sie keine Ahnung von Computern hatte. Doch war sie durch ihren täglichen Zeitungs- und TV-Konsum immer up to date. Sie stellte sich vor, dass man im Internet wie in einem Supermarkt nach Männern suchen konnte, die aufgereiht nebeneinander in den virtuellen Regalen standen, mit allen wichtigen Eckdaten auf dem Produktschild. Ein durchaus passender Vergleich. 
 
    »Warum nicht«, sagte ich zu meinem gut gefüllten Glas. Was hatte ich schon zu verlieren? 
 
      
 
    »Nickname: Melitta.« 
 
    Endlich! Seit – ich schaute auf meine Uhr – fünfundzwanzig Minuten saß ich schon vor dem Laptop und versuchte, mich für einen Nicknamen zu entscheiden. Mir war nichts Originelles eingefallen, also wählte ich den Namen, mit dem ich früher gehänselt worden war. »Filtertüte« ließ ich natürlich weg. Den Namen Melitta verbanden viele Menschen mit Genuss, also konnte diese Entscheidung nicht so falsch sein.  
 
    Ich schloss den Registrierungsvorgang in dem Singleportal ab und loggte mich ein. Das System forderte mich auf, mein Profil zu vervollständigen. Ich gab an, dass ich grüne Augen hatte, 1,70 Meter groß und einunddreißig Jahre alt war, schlank, rothaarig und an Männern interessiert. Die Galerie der Single-Männer war ernüchternd. Nach dem ersten Blick war mir klar, warum diese Junggesellen noch keine Frau gefunden oder ihre Ex vergrault hatten. In der Werbung für Singleportale sahen diese Männer immer so umwerfend aus! Aber hier? 
 
    Ich trank einen kräftigen Schluck und klickte auf »SurferBoy9000«, der als online angezeigt wurde. Sein Name irritierte mich, aber da als alternative Chatpartner nur noch »Mr. LongDong« und »Casanova76« zur Auswahl standen, entschied ich nach dem Aussehen. Sein Profil öffnete sich. Auf dem Foto sah er sympathisch aus, und seine Sonnenbräune und die definierten Muskeln ließen den Rückschluss zu, dass er regelmäßig Sport trieb und ein echter »SurferBoy« war. Auf einem seiner Fotos stand er auch mit Surfbrett an einem traumhaften Sandstrand. 
 
    »Hallo«, schrieb ich etwas unsicher. 
 
    Er brauchte eine Ewigkeit, um zu antworten, sodass ich mir Wein nachschenkte. Der Alkohol würde mich hoffentlich etwas lockerer machen. 
 
    »Hey«, antwortete er. Nicht sehr kreativ, aber meine Eröffnung war auch nicht besonders eindrucksvoll gewesen. »Was suchst du?«, schob er nach. 
 
    Eine gute Frage, fand ich. Sollte ich »den Mann fürs Leben« schreiben oder würde ihn das verjagen? Andererseits waren hier doch alle auf der Suche nach einem Partner. 
 
    »Das, was vermutlich viele hier suchen. Eine nette Bekanntschaft, aus der sich vielleicht etwas mehr entwickeln könnte«, schrieb ich etwas offener und packte ein augenzwinkerndes Smiley hintendran. 
 
    »Wow, das hört sich doch sehr vielversprechend an, Milady!« 
 
    Milady? Der Typ hatte Charme. Ich wollte etwas erwidern, als er mir bereits schrieb.  
 
    »Auf was stehst du so? Fahre ziemlich auf BDMS ab, aber wir könnten es auch erst mal langsam und soft angehen, oder?«  
 
    BDSM? Was hatte diese Abkürzung zu bedeuten? Sein freudig-lachendes Smiley am Schluss machten mich neugierig. Ich googelte nach dem Begriff und fühlte, wie mein Grinsen versteinerte, beim Lesen der Wikipedia-Erläuterung: BDSM ist die in der Fachliteratur gebräuchliche Sammelbezeichnung für eine Gruppe miteinander verwandter sexueller Vorlieben, die oft unschärfer als Sadomasochismus bezeichnet werden. 
 
    »Das ist nicht das, was ich suche«, antwortete ich SurferBoy9000. 
 
    »Ach, komm schon. Rothaarige mag ich am liebsten. Die sind so durchtrieben. Man sagt doch so schön: Oben rostig und im Keller feucht.« 
 
    Ich war schockiert und blockierte ihn sofort. 
 
    Wahrscheinlich machte er seinem Namen alle Ehre und »surfte« nun weiter auf der Suche nach einer fesselnden Nummer - aber ohne mich! Das fing ja gut an! Ein sexgeiler Fetisch-SurferBoy bremste meine Euphorie in Bezug auf diese Art der Männersuche sehr. Wer wusste schon, was für Psychos sich hier sonst noch so tummelten. Mit Bedacht scrollte ich weiter durch die Galerie. 
 
      
 
    Viele Männer sah man mit freiem Oberkörper – die ignorierte ich ab sofort geflissentlich. Wahrscheinlich wollte jeder von ihnen nur ein Abenteuer. Plötzlich ploppte eine Nachricht auf: »Traumbärchen möchte mit dir chatten«. Jemand mit so einem Nick-Namen war nicht gerade der Typ Mann, für den ich mich begeistern konnte. Und das eine Foto, das er auf seiner Seite hatte, machte mich jetzt auch nicht gerade neugierig. Er hatte zwar ein nettes Gesicht, Typ Papa, aber leider auch einen ordentlichen »Dadbot« vor sich, wie man neudeutsch für »Wampe« zu sagen pflegte. Doch da »Dadbots« durchaus sexy waren, so suggerierten es etliche Frauenzeitschriften, und er einen seriösen Eindruck machte, nahm ich die Einladung an. 
 
    »Du siehst wie die Frau aus, nach der ich auf der Suche bin«, begrüßte er mich. 
 
    »Was suchst du denn?«, fragte ich und drehte den Fangfragen-Spieß um. Nicht, dass ich den gleichen Fehler erneut begehen würde, wie bei SurferBoy. 
 
    »Erfüllung, Frieden und die tiefe Liebe des Universums«, schrieb er zurück. 
 
    Unwillkürlich zog ich eine Augenbraue nach oben. Liebe des Universums? Was war das denn für ein billiger Kalenderspruch, dachte ich mir. Trotzdem stieg ich darauf ein. Vielleicht verbarg sich dahinter ja ein Kavalier der alten Schule. »Das hört sich ja gut an. Was genau stellst du dir darunter denn vor?«  
 
    In quälend langweiligen vierzig Minuten schüttete er mir sein Herz aus: Seit seine Frau vor zwei Jahren verstorben war, hatte er nur noch seine Mutter zum Reden und sehnte sich nach jemandem, der mit ihm zusammen bei ihr wohnen konnte. 
 
    Oh, Grundgütiger! Ein Muttersöhnchen par excellence! Ich wünschte ihm einen schönen Abend, fügte, wirklich ernst gemeint, die Telefonnummer des Sorgentelefons hinzu und schloss das Chatfenster. So verzweifelt war ich nun auch wieder nicht. Dann probierte ich mein Glück bei weiteren Profilen, aber die wollten sich entweder nur auf schnelle Abenteuer einlassen, suchten eine Affäre außerhalb ihrer Beziehung oder brauchten scheinbar nur jemanden, dem sie ihre Probleme erzählen konnten. Was für ein Irrenhaus! Resigniert gab ich auf. Wie schön mussten dagegen die Tanzabende von Trudi damals gewesen sein, sinnierte ich. Dort hatten sich sicherlich auch normale Männer getummelt.  
 
      
 
    Ich leerte mein Glas in einem Zug und kuschelte mich mit einer großen Portion Schoko-Cookie-Eis unter die Decke auf die Couch. Der Alkohol rauschte durch meinen Kopf und ich merkte, wie meine Bewegungen fahrig wurden. Im Fernsehen lief »Lebe, und denke nicht an morgen«, ein herzzerreißender Bollywoodfilm. Der perfekte Film, um mir für kurze Zeit eine kleine Heile-Welt-Oase zu errichten, in der man ohne Scham sagen durfte: Das war wahre Liebe! 
 
    Die Tränen brachen aus mir hervor, ohne dass ich es verhindern konnte. Wieso hatte ich immer so ein Pech mit Männern? Gab es in ganz Oldenburg und näherer Umgebung wirklich keinen einzigen Mann, mit dem ich es aushalten konnte – oder er mit mir? Vielleicht sollte ich auswandern und mein Glück in Indien versuchen. Mit Blick auf den Bollywoodfilm kam mir das sehr verlockend vor, obwohl mir natürlich klar war, dass es diese Welt in real nicht gab und das Leben dort zum größten Teil viel schwieriger war als bei uns in Europa.  
 
    Auf der Mattscheibe gestand Shah Rukh Khan seiner Herzensdame seine Liebe und ich gab mich schluchzend dem Selbstmitleid hin. In diesem Moment wurde mir klar, ich, Marietta Fiedler, die gehänselte »Melitta-Filtertüte«, würde nie wieder glücklich werden! Niemals im Leben würde ich einen Mann finden, der mich liebte, wie ich war! Aber alleine leben konnte ich auch nicht. Man sah ja, wohin das führte: Couch, Wein, Schoko-Cookie-Eiscreme und viele Tränen. 
 
    So hatte ich mir ein glückliches Leben nicht vorgestellt. 
 
   
  
 




2. Kapitel 
 
      
 
    Es ist so leicht, unwillkommene und unliebsame Gedanken zurückzuweisen 
 
    und schon hat man seine Ruhe wieder. 
 
      
 
    (Marcus Aurelius) 
 
    


 
   
  
 



Mein Kopf fühlte sich an, als wäre ein Panzer darüber gefahren. Als ich blinzelte, wollte die ungnädige Sonne meine Augen verbrennen. Ich musste auf dem Sofa eingeschlafen sein. Ganze zwei leere Flaschen Wein standen auf dem Tisch. Der Rest meiner Schoko-Cookie-Eiscreme war so flüssig geworden, dass sie durch den undichten Pappkarton lief und mir meinen schönen Teppich einsaute. Der Tag fing ja gut an, dachte ich mir, während ich in Richtung Wanduhr blickte. Wie spät war es? Bei dieser Helligkeit musste es Zeit zum Aufstehen sein. Zum Glück war heute Samstag. Ich stöhnte auf und hielt mir mit beiden Händen die Augen zu. Welch wohlige Dunkelheit! Während ich so dalag, überlegte ich, was mich gestern so aus der Bahn geworfen hatte. Mark! Was hatte mich nur dazu getrieben, mich so zu betrinken? Ich konnte zwar von mir nicht behaupten, eine gefasste und in sich ruhende Person zu sein, aber sinnlose Besäufnisse gehörten dennoch nicht zu meinen Top-3-Freizeitbeschäftigungen. Irgendeine Gehirnwindung musste sich nach meiner Geburt in eine verkehrte Richtung entwickelt haben und mich nun daran hindern, nette Männer kennenzulernen. Ob es ein Gen gab, das Schmarotzer anzog? Vielleicht wusste Trudi Rat. 
 
    Ich quälte mich vom Sofa und suchte nach meinem Telefon. Jedes Mal nahm ich mir vor, es nach einem Gespräch auf die Ladestation zu legen, aber das blieb immer ein frommer Wunsch. Ich entdeckte das Telefon auf der Arbeitsfläche in der Küche und wählte Trudis Nummer. 
 
    »Waluschek«, ertönte die rauchige Stimme meiner Freundin. Diese markante Stimme hatte mir als Kind etwas Angst eingejagt, aber mittlerweile liebte ich dieses Wegbrechen und Kratzen, wenn sie sprach. 
 
    »Hallo Trudi, ich bin es. Wie geht es dir?« 
 
    »Willst du wirklich wissen, dass meine neue Hüfte wehtut, ich nachts kaum Luft bekomme und mein linker Arm ständig einschläft?« 
 
    »Du Ärmste. Die üblichen Verschleißerscheinungen also«, murmelte ich und fischte eine Kopfschmerztablette aus der Packung. »Dagegen sind meine Probleme wahrscheinlich völlig nichtig«, schob ich noch nach. 
 
    »Du klingst, als hättest du kein Auge zugemacht.« Trudi kannte mich seit meiner Geburt, natürlich fiel ihr an meiner Stimme sofort auf, dass etwas nicht stimmte. Da konnte ich mich noch so sehr verstellen, sie hatte einfach wahnsinnig feinfühlige Marietta-Antennen. 
 
    Ich stellte das Telefon auf Lautsprecher und platzierte es auf dem Regal vor dem Badezimmerspiegel. 
 
    »Mark hat mit mir Schluss gemacht und ist zu seiner Ex zurück. Ich hab zwei Flaschen Wein geköpft und mich dann in den Schlaf geweint.« 
 
    »Sei doch froh, dass du den Schmarotzer los bist!« 
 
    »Eigentlich sollte ich das sein.« Ich fragte mich wieder einmal, was bei mir in der Liebe nur so schief lief. Vielleicht war es ein allgemeines Problem. »Sobald die Werbephase abgeschlossen ist und sie dich erobert haben, stellen Männer alle Bemühungen ein und mutieren zu Pantoffelhelden oder gehen dir fremd! Ist doch so!« Kritisch beäugte ich meine aufgequollenen Augen. Nachdem ich die Kopfschmerztablette geschluckt hatte, ließ ich eiskaltes Wasser über meine Arme laufen und drückte mir die nassen Hände auf das Gesicht. Mir fiel auf, dass Trudi nichts dazu gesagt hatte. »Oder glaubst du, dass es an mir liegt? Dass bei mir irgendetwas defekt ist? Und ich nur immer die Falschen anziehe?« 
 
    »Sei nicht böse, wenn ich dir jetzt etwas sage«, begann Trudi dann, »aber vielleicht liegt die Ursache deiner Probleme tiefer. Ich meine, deine Mutter ist unerwartet gestorben, deinen Vater hast du nie kennengelernt, du hast keine Geschwister – all das prägt das Verhalten eines Menschen. Vielleicht hatte das einen negativen Einfluss auf deine Psyche.« 
 
    Wollte sie damit sagen, dass mit mir wirklich etwas nicht stimmte? 
 
    »Hast du schon mal darüber nachgedacht, zwei, drei Sitzungen bei einem Therapeuten zu machen, um der Sache auf den Grund zu gehen?« 
 
    »Sicher nicht. Ich bin doch kein Psycho!« Während mir die kranken Typen vom Chat gestern Abend durch den Kopf gingen, die viel eher einen Therapeuten benötigten als ich, begann ich mit der Sanierung meines Äußeren. 
 
    »Ich kenne einen, bei dem habe ich vor ein paar Jahren mal eine Rückführung gemacht. Hypnose und so. Der ist sehr gut. Den musst du mal anrufen!« 
 
    »Eine Rückführung? Davon hast du mir nie erzählt. Wieso hast du das gemacht?« 
 
    »Ich war neugierig, was ich früher so getrieben hatte. Wusstest du, dass ich in meinem alten Leben eine Piratenbraut war, auf einem Schiff vor Tortuga. Und das Verrückte ist, die Piratin gab es wirklich.« 
 
     »Das glaubst du doch selbst nicht, oder? Das hast du bestimmt vorher irgendwo im Fernsehen gesehen oder etwas darüber gelesen und dein Unterbewusstsein spielt dir das dann in der Hypnose vor«, warf ich ein. 
 
    »Nein, ganz und gar nicht, Frau Professorin!«, unterbrach mich Trudi harsch, so, als ob ich sie damit beleidigt hätte. »Ich habe mich Zeit meines Lebens noch nie mit Piraten beschäftigt. Selbst als mich Herrmann in die Hollywood-Piratenfilme schleppen wollte, interessierte mich das nicht. Vielleicht, weil ich es sowieso schon aus einem früheren Leben kannte.« 
 
    Offiziell waren Frauen auf den Piratenschiffen verboten. Die Piraten hatten Angst, dass es wegen ihnen nur Ärger unter den wilden Männern geben würde und dass die Frauen dem harten Leben auf hoher See über viele Monate nicht gewachsen wären. Angeblich war Trudi die berühmte Seeräuberin Anne Bonny, die sich aufgrund des Verbots als Mann tarnen musste. Ebenso wie ihre Widersacherin Mary Read, deren Herz wie das von Anne/Trudi für den Piratenkapitän schlug. Die beiden Engländerinnen kämpften genauso wild und entschlossen wie ihre männlichen Kollegen. 
 
    »Da damals die Männer allesamt lange Haare hatten und keine Glatzen waren, wie heutzutage, und zudem weite Hemden und Hosen trugen, war das mit dem Tarnen nicht so schwer«, sagte Trudi und lachte herzhaft. Sie glaubte also wirklich, dass sie in einem früheren Leben Anne Bonny war. Merkwürdigerweise kam es mir plötzlich gar nicht mehr so abwegig vor, denn ihre raue Stimme und ihre Lebenseinstellung passten gut zu der einer Piratenbraut.  
 
    »So oder so: Dieser Therapeut ist eine absolute Koryphäe auf seinem Gebiet und wenn dir bei deiner Frage, warum du immer den gleichen Männertyp anziehst, weiterhelfen kann, dann ist das er.« 
 
    »Meinst du echt, das hilft?« Nebenbei suchte ich in meiner Schminkschublade nach dem Rouge. Pfirsich oder Pflaume, welcher Farbton passte heute besser? 
 
    »Probieren kann man es doch mal. Ich gebe dir einfach seine Nummer. Er heißt Paul Buschmeier und wohnt in Eversten.« 
 
    Trudi diktierte mir die Nummer. Ich schrieb sie etwas lustlos mit meinem Lippenstift auf den Spiegel. Oldenburg-Eversten war nicht weit entfernt, vielleicht konnte ich mit dem Fahrrad hinfahren. 
 
    »Na gut, ich rufe da an. Aber nur, weil du es bist. Soll ich danach bei dir vorbeikommen?« 
 
    »Wenn du magst, sehr gerne. Heute Nachmittag kommt mein neuer Hausarzt vorbei und erst am Abend ist Bingo-Spiel im Festsaal des Altenheims bei mir um die Ecke. Aber du weißt ja, dass ich den Quatsch nur in der größten Not mitmache.« 
 
    »Ich weiß ...«, fügte ich innerlich lachend hinzu, denn wenn sie mal mitspielte, trieb sie immer eine Menge Späße. Sie rief dann zum Beispiel immer wieder mal einfach so »Bingo« in den Raum, obwohl sie gar keine passenden Kreuze auf ihrem Zettel hatte oder machte sich einen Spaß daraus, ihre Sitznachbarn mit den aufgerufenen Zahlen zu verwirren. Den Vogel hatte sie letztes Jahr im Winter abgeschossen, als sie die Früchtebowle mit Glühwein verfeinert hatte. Die Stimmung war dadurch zwar unerreicht gewesen, doch an einigen Mitbewohner des Altenheims war der unfreiwillige Alkoholkonsum nicht spurlos vorübergegangen. So war sie nun mal, die gute Trudi, von außen sah sie wie eine alte Lady aus, aber im Inneren, da war sie immer noch die kesse-freche Schülerin, die ihre Späße im Klassenzimmer und nun im Altersheim machte.  
 
    »Also meine Liebe, ansonsten habe ich heute nichts weiter vor. - Hausaufgaben hab ich schon gemacht«, scherzte sie. 
 
    »Ist gut. Dann komm ich vorbei. Bis später dann. Ich freu mich, Trudi.« 
 
    »Ich mich auch, Marietta« 
 
    Ich legte auf. Mein Gesicht sah wieder annehmbar aus, dachte ich und band meine Haare zu einem Zopf. Wenn ich jetzt etwas Farbiges anzog, fiel gar nicht mehr auf, wie kaputt ich mich fühlte. Fragte sich nur, welche Farbe. 
 
      
 
    Nach einigem hin und her zog ich mir ein grünes Shirt über, schnappte mir meinen Laptop und googelte mich zu Paul Buschmeiers Internetseite. Ich wollte mich schlaumachen, was mich dort außer Rückführungen erwarten würde. Er war ein Hypno-Coach, der unter anderem Hypnosen für ein verbessertes Wohlgefühl, Raucherentwöhnung oder Paartherapien anbot. Das Foto auf seiner »Über mich«-Seite zeigte einen übergewichtigen Vollbartträger mit einer schlecht sitzenden Brille Marke Kassengestell. Er war Mitte Dreißig, also nur wenig älter als ich. Sein Beruf passte irgendwie zu ihm. Denn sein Äußeres zeigte deutlich, dass ihm das Psychische wichtiger war als die Physis. Hoffentlich war er nicht das Mama-Söhnchen »Traumbärchen« vom gestrigen Chat, schoss es mir durch den Kopf. Ich verdrängte den Gedanken und merkte, wie tief mich diese Erfahrung verstört hatte. Als ich bei Paul Buschmeier anrief, nahm er überraschenderweise schon nach zweimaligem Klingeln ab. Das förderte nicht gerade das Vertrauen in ihn, denn anscheinend war er für jeden Patienten dankbar, der zu ihm fand. Aber vielleicht hatte ich ja ganz einfach nur Glück. Ich erklärte ihm meine Situation und er machte zustimmende Geräusche. 
 
      
 
    »Also, können Sie mir da weiterhelfen?« 
 
    »Aber natürlich, Frau Fiedler. Wenn Sie möchten, können Sie gleich heute vorbeikommen.« 
 
    An einem Samstag? Wie ungewöhnlich. Andererseits passte mir das ganz gut, denn wenn ich werktags einen Termin wahrnahm, musste ich meinen Laden in dieser Zeit meinen beiden Angestellten überlassen, und ich wusste, wie unentspannt ich war, wenn ich die Zügel aus der Hand geben musste. Vielleicht war das auch eines meiner Probleme in meinen Beziehungen, schoss es mir selbst-analytisch durch den Kopf. 
 
    »Okay. Das wäre mir sehr Recht«, erwiderte ich. »Wann kann ich kommen?« 
 
    »Da ich für heute noch nichts geplant habe und ich auch später noch meinen Wochenendeinkauf machen kann – gerne in einer halben Stunde.« 
 
    Das hörte sich so an, als hätte er kein gut laufendes Geschäft und sprach nicht gerade für die Qualität seiner Arbeit. Aber vielleicht war es nur Zufall? Ich fragte, wann denn der nächste Termin möglich wäre?  
 
    »Den nächsten Termin hätte ich sonst erst kommenden Donnerstag frei.« 
 
    Ich war also Gott sei Dank nicht die einzige Patientin und hatte einfach nur Glück mit dem freien Termin. Da ich nicht nur spontan, sondern auch etwas verzweifelt war, sagte ich für nachher zu. »Ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen. Danke! Ach, Sie akzeptieren nicht zufällig auch Kassenpatienten?« 
 
    »Nein, tut mir leid, bei mir müssen alle bar bezahlen.« 
 
      
 
    Nach einem Umweg zum Bankautomaten klingelte ich dreißig Minuten später an der Tür eines imposanten Altbaus. Durch eines der geöffneten Fenster waren die Takte der Pianoversion von Ludwig van Beethovens »Für Elise« zu hören. Ich war kein Fan von Klassik und hoffte, dass er mich während der Sitzung nicht damit berieseln würde. Kurz darauf dröhnte im harten Kontrast der Türsummer und ich betrat das Haus. Ein Schild hatte verraten, dass die Praxis im ersten Stock lag. Ich nahm bedächtig die Treppen und bekämpfte den Drang, mich umzudrehen und abzuhauen. Paul Buschmeier begrüßte mich bereits am Eingang: »Frau Fiedler, schön, Sie kennenzulernen!« 
 
    »Ich freu mich auch«, erwiderte ich und schüttelte seine ausgestreckte Hand. Paul sah nicht ganz so füllig aus wie auf dem Foto. Außerdem hatte er lebhafte Augen, die mich sofort zu durchleuchten schienen. 
 
    »Folgen Sie mir, bitte.« 
 
      
 
    Wir durchquerten eine helle Diele und bogen links in ein Behandlungszimmer ab. Die rechte Wand des Raumes war mit Bücherregalen vollgestellt. Den meisten Platz nahm eine Liege mit aufgestelltem Rückenteil ein, die neben einem bequem wirkenden Sessel stand. Gegenüber der Regalwand waren Aktenschränke aufgestellt. Das Zimmer wirkte überladen und eng, als ob man es provisorisch in wenigen Minuten eingerichtet hätte. Ich zog meine Schuhe aus und stellte sie an den dafür vorgesehenen Platz. Der Hypnotiseur deutete einladend auf die Liege. »Keine Scheu, setzen Sie sich. Es kann Ihnen nichts passieren. Entspannen Sie sich.« 
 
    Ich fühlte mich unbehaglich. Dennoch folgte ich seiner Aufforderung. 
 
    »Es funktioniert besser, wenn ich Sie beim Vornamen anspreche«, erklärte er. »Ist das ein Problem für Sie?« 
 
    »Nein, nein. Kein Problem.« 
 
    »Also, Marietta, ich stelle Ihnen ein paar Fragen, die Sie beantworten, und wir bringen Sie in einen tiefenentspannten Zustand, in dem Sie Zugriff auf Ihr Unterbewusstsein haben. Dann schauen wir mal, warum Sie sich an keinen Mann binden können.« Er machte sich an der Rückenlehne zu schaffen, die etwas widerspenstig schien. 
 
    »Einen Moment, da haben Sie wohl etwas missverstanden: Hier geht es um die Frage, wieso ich immer wieder die gleichen Männer anziehe und nicht um eine Bindungsangst, die Sie mir gerade unterstellen«, entgegnete ich streng. 
 
    »Natürlich. Wie Sie meinen.« Endlich hatte er es geschafft, die Schrauben zu lösen, und das Rückenteil nach unten zu klappen. »Bevor wir beginnen, schließen Sie die Augen und entspannen Sie sich.« Er deutete an, dass ich mich hinlegen sollte. 
 
    Ich lockerte meine Schultern und legte mich auf die Liege, während er auf dem Sessel Platz nahm und über eine Fernbedienung leise, tiefenentspannende Musik dazu schaltete. Zum Glück kein Klassik. Ich schloss meine Augen und atmete durch. Mein stressgeplagtes Herz ließ keine Entspannung zu. Die Umgebung war mir dazu noch viel zu fremd, obwohl ich meine Augen geschlossen hielt. Ich schnaufte kräftig durch. 
 
    »Lassen Sie sich Zeit. Denken Sie an etwas Schönes. Einen ruhigen Ort. Einen Spaziergang in der Natur, oder an eine Liege am Strand.« 
 
    Ich bemühte mich. Allerdings lag mein letzter Strandurlaub schon so weit zurück, ich befürchtete, das war der Mallorca-Urlaub vor sieben Jahren mit Trudi gewesen. Tatsächlich half der Gedanke an den Oldenburger Schlossgarten, in dem ich an manchen Wochenenden die Seele baumeln ließ. Das war für mich mein ganz persönlicher wöchentlicher Urlaub, ohne ein teures Flugticket kaufen zu müssen. Ich fühlte mich zunehmend leichter und wohler. Als würde ich tatsächlich die frische Luft einatmen, die Tauben beobachten, den blauen Himmel sehen, der mit ein paar Schäfchenwolken verziert war. Es roch nach Urlaub. Alle Schwere wich von mir, und, begleitet von Pauls leisen Worten, glitt ich in einen traumgleichen Zustand hinüber. 
 
      
 
    Mir war, als hätte ich geschlafen.  
 
    Paul saß noch immer auf dem Sessel, hatte nun aber ein Tablet auf seinen Knien liegen und tippte darauf herum. »Sie können sich langsam aufsetzen, Marietta. Wie fühlen Sie sich?« Er sah mich über seine Brille hinweg an.  
 
    »Müde und verwirrt«, antwortete ich. »Ich hatte wohl einen Sekundenschlaf?« 
 
    Er schmunzelte. »Das geht jedem so, dass man meint, es wären nur wenige Sekunden vergangen …« Paul zeigte auf die alte Standuhr. Und wirklich, es waren mehr als dreißig Minuten vergangen. Er scrollte auf seinem Tablet nach oben, studierte seine Notizen und sah mich dann wissend an. »Sie haben gesagt, dass die meisten Männer Ihnen davonlaufen, weil Sie sich weder für noch gegen Sie entscheiden können.« 
 
    »Das habe ich gesagt?« Ich konnte mich an nichts erinnern. 
 
    »Zumindest leite ich das aus dem ab, was Sie erzählt haben. Sie haben ernsthafte Entscheidungsfindungsstörungen. Und wenn ich ehrlich sein darf: Sie würden sich selbst etwas Gutes tun, wenn Sie das änderten. Denn erst dann könnten Sie bereits viel früher die bessere Wahl bei den Männern treffen.« 
 
    Wollte er mir also sagen, ich sei selbst schuld an meiner Situation? Ich sah ihn scharf an. 
 
    »Sie haben offenbar von Kindheit an ein Problem damit, sich eng an Personen und Situationen zu binden. Ihren Vater haben Sie nie kennengelernt, sagen Sie?« 
 
    »Nein, meine Mutter hat nur eine Nacht mit ihm verbracht.« 
 
    Paul nickte. »Sie haben Angst vor Fehlern, Marietta. Deswegen versuchen Sie krampfhaft, es allen Männern Recht zu machen. Je angenehmer Sie ihnen das Leben gestalten, desto sicherer fühlen Sie sich.« 
 
    »Das ist doch Unsinn«, murmelte ich, mehr zu mir selbst. Laut sagte ich dann: »Das wollen Sie in der Hypnose herausgefunden haben? Ich glaube nicht, dass ich so etwas gesagt habe.« 
 
    Paul schüttelte den Kopf. »Das haben ich Ihnen eben bereits erklärt. Wortwörtlich haben sie es nicht gesagt, aber ihre Handlungsbeschreibungen sind ein Indiz dafür. Sie verzichten freiwillig darauf, für Ihre Wünsche zu kämpfen, um keine Fehler zu machen. Aber gerade das ist ein großer Fehler. Lernen Sie, Entscheidungen zu treffen und die Konsequenzen zu akzeptieren, dann wird es auch in der Liebe klappen.« 
 
    Das war doch die Höhe! Als wäre ich ein kleines Kind, das um die Liebe seiner Eltern bettelte. Der Typ hatte keine Ahnung! Jeder Mensch sehnte sich doch danach, geliebt zu werden. Diese allgemeingültigen Aussagen waren überflüssig und stimmten nicht im Mindesten. Ich stand auf und zog mir meine Schuhe an. 
 
    »Mir ist klar, dass Sie das nicht gerne hören und dass es schwer ist, diese Bürde anzuerkennen«, führte er weiter aus. »Aber nur wenn Sie lernen, Ihre Defizite anzuerkennen, kann Heilung entstehen.« 
 
    So das reichte jetzt aber wirklich! Ich wollte mir diese Pseudo-Psychologen-Sprüche eines Scharlatans nicht weiter anhören, dachte ich, griff nach meiner Tasche und zog zwei Fünfziger aus dem Portmonee. Für das Geld hätte ich mir lieber schöne Schuhe kaufen sollen. 
 
    »Leider liegen Sie völlig falsch mit Ihrer ach so klugen Analyse, Herr Buschmeier. Hier.« 
 
    Ich warf ihm das Geld auf den kleinen Beistelltisch. 
 
    Er überreichte mir seine Karte. »Die Sitzung kostet 120 Euro. Natürlich inklusive gesetzlicher Mehrwertsteuer.« 
 
    Zuckte etwa ein Lächeln um seinen Mund? Dass er darüber lachen konnte! Wäre ich nicht so gut erzogen worden, hätte ich ihm seine Karte um die Ohren gehauen. Stattdessen holte ich, innerlich vor Wut bebend, einen weiteren Zwanziger aus meinem Portemonnaie und knallte ihn auf den Tisch. 
 
    Ich fühlte mich abgezockt! Dass er dann auch noch die Dreistigkeit besaß, mir die alleinige Schuld zu geben, dass ich an die falschen Typen geraten würde, weil ich zu inkonsequent wäre und mich vor Entscheidungen scheuen würde, war echt das Letzte! Der Typ tickte doch nicht mehr ganz sauber, der benötigte selber mal Hilfe! Aber wirklich ernsthafte, von einem richtigen Psychologen! 
 
    »Herzlichen Dank für gar nichts!«, murmelte ich verärgert und verließ wutschnaubend die Praxis. 
 
      
 
   
  
 




3. Kapitel 
 
      
 
    Ein leeres Vorurteil ist das Alter. 
 
    Die schnöde Furcht vor dem trüben Wahn, 
 
    dass der Geist abhänge vom Körper. 
 
      
 
    (Friedrich Daniel Ernst Schleiermacher) 
 
    


 
   
  
 



Trudis Wohnung lag in einer ruhigen Straße direkt am Kanal, wo meine Freundin an schönen Nachmittagen spazieren ging oder die Schwäne fütterte. Seit ich denken konnte, wohnte sie in dieser Zwei-Zimmer-Wohnung. Zwar nörgelte sie oft über ihre lauten Nachbarn, wie alte Menschen das eben taten, aber ich wusste, dass sie ihr Leben hier liebte und es um nichts in der Welt gegen ein anderes eintauschen würde. 
 
    Wie so oft stand die Haustür offen, also ging ich die kleine Treppe nach oben in den ersten Stock und klingelte direkt an Trudis Wohnungstür. Ich hörte sie durch die Wohnung schlurfen und im Hintergrund lief der Fernseher. Die Geräusche waren eindeutig, sie schaute wohl gerade Formel eins. Samstags war Qualifying angesagt und am Sonntag dann das Rennen. Trudi war schon immer ein riesiger Motorsport-Fan. Nach einer Ewigkeit öffnete sie mir. 
 
    »Ich dachte schon, du bist Dr. Kaiser«, begrüßte sie mich. 
 
    »Weit gefehlt.« Ich trat, immer noch etwas angesäuert, ein und ging direkt in das kleine Wohnzimmer, in dem ein Zweiersofa, ein Sessel, ein Couchtisch und die kleine Schrankwand Platz hatten. Der Röhrenfernseher war mindestens zwanzig Jahre alt, aber tat seinen Dienst zuverlässig. Trudi folgte mir mit ihren langsamen Schritten. 
 
    Ich roch den Braten sofort. Oder besser gesagt: den Qualm. 
 
    »Trudi«, mahnte ich mit ernster Miene. 
 
    »Das ist meine Erste heute«, log sie mich an und ließ sich in den Sessel sinken. Nie und nimmer hätte sie es ausgehalten, bis jetzt mit ihrer ersten Zigarette zu warten. Ich sah das Corpus Delicti auf der Untertasse liegen, die sie als Aschenbecher missbrauchte. 
 
    »Das hat der Arzt dir doch verboten.« 
 
    »Deshalb hab ich jetzt auch einen neuen.« Sie grinste und nahm einen Zug. »Der ist außerdem viel sympathischer. Und eine richtige Augenweide!« 
 
    Sie überkam plötzlich eine Hustenattacke. Ich deutete mit meinem Blick vorwurfsvoll auf die E-Zigarette, die, seit ich sie ihr geschenkt hatte, in der Glasvitrine der Schrankwand lag. Trudi ignorierte dieses »elektronische Rauchding«, wie sie es abwertend nannte. Das war für sie schließlich kein echtes Rauchen.  
 
    »Tee?«, fragte sie, als sie sich von dem Husten-Anfall erholt hatte. 
 
    Ich nickte. Trudi hatte bereits zwei mit Blumenmuster verzierte Tassen auf dem kleinen Tisch platziert. Sie schaltete den Fernseher leiser. 
 
    »Jetzt erzähl schon, wie war es bei dem guten Paul?« 
 
    Ich setzte mich ihr gegenüber auf die blassgrüne Couch. »Dein guter Paul ist total Banane im Kopf. Ich wette, er ist zu oft sitzengelassen worden und rächt sich an der Frauenwelt mit fragwürdigen Pseudo-Psychoanalysen.« 
 
    Trudi lachte. »Nein, nein. Buschmeier hat nur seine Arbeit im Kopf. Weltliche Dinge wie Liebe und Familie sind ihm nicht so wichtig.« 
 
    »Na ja, vielleicht auch ein Grund, wieso er so weltfremd argumentiert«, erwiderte ich und erzählte von seiner Diagnose. »Aber ich habe bereits einen Entschluss gefasst und die einfachste Lösung für mein Problem: keine Männer mehr. Nie wieder. Ich bleibe für immer Single und erspare mir sämtliche Probleme.« 
 
    Trudi zog in Ruhe an ihrer Zigarette, während sie mich beobachtete. Ihre blauen Augen blitzten voller Lebenslust, die trotz ihrer gesundheitlichen Einschränkungen ungebrochen war. 
 
    »Ich kann dir da kaum einen Ratschlag geben. Meine Ehe war wundervoll, aber auch mein Leben alleine war es. Wichtig ist, dass du glücklich bist, mit dem was du tust und mit den Menschen, mit denen du dich umgibst.« 
 
    Es klingelte in diesem Moment.  
 
    »Das wird er sein, Herr Doktor Kaiser, der Mann, dem die alten Frauen vertrauen.« Trudi legte die Zigarette zurück auf die Untertasse und schob sie zu mir. Ich schüttelte den Kopf, ging nach vorne und öffnete die Tür. 
 
      
 
    Als ich in seine grünen Augen blickte, verschlug es mir die Sprache. 
 
    Trudis neuer Hausarzt war zu attraktiv, um real zu sein. Ich wollte sofort meine Finger in seinen vollen schwarzen Haaren versenken, meine Nase in seine Halskuhle stecken und wissen, wie er roch. Er war schlank und einen Kopf größer als ich. Seine Anwesenheit erfüllte den Hausflur mit einer unnachahmlichen Präsenz. 
 
    »Oh, Sie sind aber jung geworden, Frau Waluschek!« Er lächelte belustigt. Was für tolle Zähne! Ich wollte ihn am liebsten anspringen und an seinen Lippen knabbern. Sicherlich war er ein guter Küsser. Ich stellte mich als ihre beste Freundin vor und wir gaben uns die Hände. Seine warme Haut verursachte ein Prickeln. Dabei vergaß ich völlig, ihn wieder loszulassen. 
 
    »Das nenne ich doch mal einen festen Händedruck«, scherzte er. 
 
    »Oh ja!« Ich lachte. »Das macht mein tägliches Drei-Stunden-Workout. Kommen Sie herein.« 
 
      
 
    Wir gingen zusammen zu Trudi ins Wohnzimmer. Sie wollte aufstehen, um ihn zu begrüßen, aber Dr. Kaiser war in zwei Schritten bei ihr. 
 
    »Guten Tag, Herr Dr. Kaiser. Schön, dass Sie es einrichten konnten. Das ist meine Freundin Marietta Fiedler. Marietta, das ist Dr. Hannes Kaiser, unser neuer Arzt. Er ist vor Kurzem nach Oldenburg gezogen.« 
 
    »Wir haben uns schon einander vorgestellt. Sehr sympathisch, Ihre Freundin«, sagte er.  
 
    Mein Herz pochte vor Aufregung. Ich bot ihm eine Tasse Tee an, die er aber dankend ablehnte. Dann wandte er sich recht streng an mich. »Sie wissen aber, dass Rauchen in Frau Waluscheks Gegenwart nicht gerade gesundheitsfördernd ist, oder? Ganz zu schweigen von Ihrer eigenen Gesundheit ...«  
 
    Ich bemerkte jetzt erst wieder die eklig-qualmende Zigarette vor mir auf dem Untersetzer und stammelte etwas von »… Ähm, ich wollte sowieso damit aufhören. Mir scheint, heute ist der beste Zeitpunkt dafür«, kündigte ich an und drückte die Zigarette unter Trudis entsetztem Blick aus. Daraufhin lächelte er noch ein wenig breiter und sprach dann mit Trudi über ihre Beschwerden. Ich ärgerte mich kurz über sie wegen der Zigarette, hatte der Doktor doch nun kein sehr vorteilhaftes Bild von mir. Natürlich hätte ich ihn aufklären können, doch das wäre Trudi gegenüber nicht sehr loyal gewesen. Ich beobachtete, wie er ihren Puls fühlte und sie zu untersuchen begann. Ihrem Augenrollen nach zu urteilen, schien sie davon nicht sehr angetan. 
 
    »Was hat er noch gesagt?«, fragte sie mich über Dr. Kaisers Rücken hinweg. 
 
    »Hm?« Ich riss meinen Blick vom Doktor los. Er war ohnehin nicht meine Liga. Zu perfekt für eine wie mich. Außerdem hatte ich doch gerade den Männern abgeschworen und mich mit dem Singleleben angefreundet. 
 
    Ich schüttelte heftig mit dem Kopf. Nichts auf der Welt würde mich dazu bringen, ihr in Dr. Kaisers Beisein von Psycho-Paul zu berichten. Und schon gar nicht von meinen angeblichen tiefsitzenden Problemen. 
 
    »Dass ich mich entscheiden soll. Das war es. Mehr nicht.« 
 
    »Für was denn entscheiden?« 
 
    »Na das hab ich dir doch erzählt, ob ich die blauen Vorhänge nehmen soll oder die helleren in Beige.« Dabei blickte ich sie eindringlich an, und signalisierte ihr damit, keine weiteren Fragen zu stellen. 
 
    Trudi sah mich irritiert an, sagte aber nichts mehr dazu. Zum Glück unterbrach der Doktor uns mit ein paar Fragen zu Trudis neuem Hüftgelenk, was mir einige Momente verschaffte, um ihn aus dem Augenwinkel zu beobachten. Er hatte einen richtigen Knack-Po. Wie gerne würde ich meine Finger darin festkrallen, während wir gemeinsam den Gipfel der Lust erklommen. 
 
      
 
    »So, das wäre es!« Nach der Untersuchung richtete sich Dr. Kaiser wieder auf und schrieb etwas in ein Büchlein. »Fangen Sie langsam an, die Strecken auszuweiten, die Sie gehen, dann sollte sich das Laufen schon bald deutlich bessern. Kann ich Ihnen noch irgendwie helfen?« 
 
    »Also mir könnte es kaum besser gehen, wenn Sie mich besuchen, Dr. Kaiser«, antwortete Trudi. 
 
    Mir auch nicht, wollte ich zustimmen. 
 
    »Das höre ich gern. Dann komme ich in zwei Wochen noch einmal, um mir Ihren Fortschritt anzusehen. Sollten Sie andauernde Schmerzen haben oder irgendwelche Fragen, rufen Sie mich auf jeden Fall an, ja?« 
 
    »Mach ich«, versprach Trudi. 
 
    »Ich wünsche den Damen noch viel Spaß.«  
 
    »Vielen Dank, Doktor.« 
 
    Ich brachte ihn wieder zur Tür. »Danke für den Besuch«, sagte ich mit der schönsten Stimme, die ich hatte. 
 
    »Das ist mein Beruf«, winkte er ab. »Schönes Wochenende dann!« 
 
    »Ihnen auch!« 
 
      
 
    Sehnsüchtig blickte ich ihm hinterher. Und gerade, als ich die Tür schließen wollte, drehte er sich plötzlich noch einmal zu mir um. »Wenn Sie mich fragen, ich würde immer Beige nehmen.« 
 
    »Wie meinen Sie?«, stammelte ich völlig irritiert.  
 
    »Na ja, wegen Ihren Vorhängen. Stärkere Farben wie blau sind zwar immer ein größerer Hingucker als schlichtes Beige, aber man ärgert sich dann doch oft, dass man nicht den helleren Vorhang genommen hat. Gerade in der dunklen Jahreszeit rentiert es sich. Mein persönlicher Tipp …« 
 
    »Ähm ... ja, dann nehme ich die beigen Vorhänge. Danke.« 
 
    Er verschwand mit einem unverbindlichen Lächeln. Trotzdem kam ich mir vor, als hätte er gerade ein Date mit mir vereinbart, obwohl es nur um erfundene Vorhänge ging. Ich schloss die Haustür und eilte ins Wohnzimmer, um noch einen Blick auf ihn erhaschen zu können. 
 
      
 
    »So so, du willst also für immer Single bleiben? So wie du Dr. Kaiser in Augenschein genommen hast, kann er froh sein, noch alle Klamotten am Leib zu tragen«, scherzte Trudi amüsiert. 
 
    Ich winkte schmunzelnd ab und ging zu den gekippten Fenstern mit Blick auf den Bürgersteig. Gleich musste er aus dem Hauseingang kommen. Natürlich war er unerreichbar für mich, aber gegen ein paar Tagträume war nichts einzuwenden. 
 
    »Ich wette meine dritten Zähne, dass er ein toller Liebhaber ist.« 
 
    Trudi hatte Mühe, aufzustehen. Sie hob sich aus dem Sessel und stellte sich neben mich auf den kleinen Balkon mit Blick zur Straße. Gemeinsam hielten wir neugierig Ausschau nach dem Doktor. 
 
    »Woher willst du das wissen? Nur am Äußeren kann man das doch nicht festmachen. Wahrscheinlich ist er auch bloß so ein Typ, der zum Pantoffelhelden mutiert, sobald man sich auf ihn einlässt«, überlegte ich. Bestimmt sogar. »Je heller der Schein, desto schwärzer der Schatten. Hab ich recht?« 
 
    Trudi zuckte mit ihren Schultern. 
 
    »Davon abgesehen würde sich so einer niemals auf Frauen wie uns einlassen. Ohne akademischen Grad. Ohne Geld. Ohne gutes Aussehen.«  
 
    Sie unterbrach mich mit einem sehr lauten Lachen. »Das gilt natürlich nur für dich, Marietta. Ich sehe immer noch blendend aus.« 
 
    Plötzlich winkte der Doktor zu uns hinauf, während er zu seinem Grand-Cherokee-Jeep ging. Ach wie peinlich, durch ihr Lachen hatte er uns nun auch noch beim Gaffen ertappt! 
 
    Trudi strich liebevoll über meinen Arm. »Mach dir nicht immer so viele Gedanken, Liebes. Er kann doch ruhig wissen, dass wir ihn … wie sagen die jungen Leute heute … dass wir ihn »hot« finden!« Ich solle mich nicht immer kleiner reden, als ich war und gefälligst zurückwinken. Ich musste nun auch lachen, aber über Trudis unverwechselbare Art und tat dann, wie mir befohlen – ich winkte brav Herrn Kaiser. Beim Wegfahren hupte er uns sogar zwei Mal zu. 
 
    »Wieso brauchen eigentlich heute so viele Leute solch riesige Jeeps, wenn sie doch sowieso damit nur auf öffentlichen Straßen fahren?«, fragte Trudi und ging kopfschüttelnd zurück in die Wohnung, um das Qualifying weiterzuverfolgen. 
 
   
  
 




4. Kapitel 
 
      
 
    Kein Ereignis ist so unglücklich, 
 
    dass kluge Leute nicht irgendeinen Vorteil daraus zögen, 
 
    und keines so glücklich, dass es ein Dummkopf 
 
    nicht zu seinem Nachteil kehren könnte. 
 
      
 
    (Francois VI. Herzog de La Rochefoucauld) 
 
    


 
   
  
 



»Dieser Ansturm ist mir ein Rätsel. Mitten in der Woche!« Sofia stellte den Teller mit dem Cupcake auf das Tablett, ich stellte einen frisch zubereiteten Latte Macchiato dazu. Lisa, meine zweite Angestellte, nahm das Tablett und machte sich auf den Weg. Mein Café, das den Namen »Mariettas kleines Caféhaus« trug, war bis auf den letzten Platz gefüllt, obwohl es Dienstagnachmittag war. Trotz der vielen Arbeit war ich natürlich glücklich über so viele Kunden. Es war eine der besten Entscheidungen meines Lebens gewesen, die vorhandene Konditorei zu einem Café zu machen. Ich hatte Konditorin gelernt, weil ich so gerne backte, und hätte zu Beginn meiner Berufstätigkeit niemals daran gedacht, einen eigenen Laden zu eröffnen. 
 
    Ein Pärchen bezahlte bei Lisa, zeitgleich kamen zwei Mädchen um die zwanzig herein. 
 
    »Guten Tag, hier ist sofort ein Plätzchen frei«, begrüßte ich die beiden freundlich. »Sofia?« 
 
    Sofia führte die Gäste zu ihren Plätzen. Wenn das Café weiterhin so gut lief, würde ich eine dritte Bedienung einstellen müssen. Aber eigentlich könnte ich dann auch Doppelschichten fahren. Wenn ich mich auf keinen Mann mehr einlassen wollte, konnte ich meine Energie auch in mein Geschäft stecken. Vielleicht sogar anbauen und aus »Mariettas kleinem Caféhaus« würde »Mariettas großes Caféhaus« werden. Aber das wäre dann wirklich zu viel des Guten. Dann wären irgendwann die Gemütlichkeit, ein Ort der Entspannung und des puren Genusses für meine Gäste dahin. Viel eher sollte ich mir überlegen, wie ich meine überschüssigen Energien anderweitig kanalisieren könnte. Vielleicht sollte ich in einen Kampfsportverein gehen, dachte ich mir amüsiert.  
 
    Nachdem der große Ansturm vorüber war und sich der Betrieb normalisierte, beschloss ich, mich für eine Stunde der Büroarbeit zu widmen. Da hatte sich einiges angehäuft. 
 
    »Ich bin jetzt im Büro«, sagte ich zu Sofia. »Oder brauchst du mich noch?« 
 
    »Nein, wir kriegen das schon hin.« 
 
    »Ich hab die besten Angestellten der ganzen Stadt«, lobte ich die beiden, als Lisa in Hörweite ein Tablett mit benutztem Geschirr abstellte und Sofia an dem Prunkstück des Ladens, der edlen Espressomaschine einen Latte Macchiato zubereitete. 
 
    »Endlich hast du es erkannt«, rief mir Lisa neckisch mit einem Augenzwinkern zu. Auch Sofia lächelte zustimmend und machte motiviert und gut gelaunt weiter mit ihrer Arbeit. Die beiden waren echt zwei Engel für mich. Sofia war ausgebildete Einzelhandelskauffrau und Lisa studierte im zweiten Semester Sport und Kunst auf Lehramt.  
 
    Ich füllte meine Kaffeetasse mit dem besten Kaffee, den wir hatten. Gut, Arabica-Kaffee hörte sich vielleicht erst mal für einen Kaffeebohnen-Laien nicht sonderlich hochwertig an. Schließlich türmten sich in den Supermarktregalen die Arabica-Kaffees von unendlich vielen Marken. Doch auch wenn diese Billig-Marken mit reinen Arabica werben durften, so waren davon nur etwa 5% der produzierten Bohnen hochwertig. Aber dafür waren ja solche Cafés wie meines da, wo man nicht nur 100% Fair-Trade-Kaffee bekam, sondern auch aus hundertprozentig hochwertigem Arabica. 
 
    Dann trat ich mit meinem lecker duftenden Kaffee in der Hand, durch die mit »Personal« gekennzeichnete Tür in den kleinen Flur und bog am Ende in mein Büro ab. 
 
      
 
    Buchhaltung war eines der Dinge, die ich am meisten verabscheute. Na ja, die Wenigsten lieben diese Arbeit. Ich kannte nur einen Einzigen, und das war einer meiner ehemaligen Mitschüler aus der Grundschule: Rüdiger! Er erstellte für sein Leben gern Statistiken und war in allem, was er tat, sehr akkurat. Dadurch war er nicht unbedingt derjenige, den man als Spaßkanone zu einer Party einlud, aber wenn es ums Organisieren von Partys ging, war er der richtige Mann. Er fühlte sich schon als Jugendlicher zu dieser Arbeit berufen und meines Wissens arbeitete er immer noch beim Finanzamt. Dagegen wusste ich auch damals nicht so recht, was ich wollte. Was wäre wohl aus mir geworden, hätten mir damals meine Eltern nicht mehr oder weniger die Konditorenlehre aufgeschwatzt? Vielleicht steckte an dieser blöden Aussage von Psycho-Paul ja doch ein Fünkchen Wahrheit, dass ich mich oft nicht recht entscheiden konnte.  
 
    Ich schüttelte meine Gedanken ab, denn ein Stapel, der so hoch wie meine Jumbo-Kaffeetasse war, wartete auf seine Bearbeitung. Ich ließ den Laptop hochfahren, der schon einige Jahre auf dem Buckel hatte und auch dementsprechend lange mit krächzenden Geräuschen der Altersschwäche warmlief. 
 
    Und wenn ich einen kleinen Abstecher machte? 
 
    Ich hatte mich seit meiner Anmeldung in dem Singleportal nicht mehr eingeloggt. Warum hatte ich mich da überhaupt angemeldet? Als Dauersingle, der ich nun sein wollte, war das Portal nicht mehr von Nutzen. Ich sollte mein Profil löschen. 
 
    Gerade, als ich den Mauszeiger über »löschen« bewegte, tauchte ein Chatfenster auf. »»MeinePerle« möchte mit dir chatten« stand dort. Ich klickte auf sein Profil. 
 
    Wow! Endlich mal ein hübscher Mann, der sich nicht mit freiem Oberkörper präsentierte! »MeinePerle« war blond, etwa Mitte dreißig, kam aus Hamburg und schien sogar kultiviert zu sein: Drei Sprachen beherrschte er fließend, in Niederländisch hatte er Grundkenntnisse, außerdem malte er und betreute in seiner Freizeit Jugendgruppen und einen Seniorenchor. Das wäre doch was für Trudi, dachte ich amüsiert. Gerade Sie, die mit ihrer rauen Stimme vermutlich dieselbe unpassende Wirkung hätte, wie eine Hildegard Knef in einem Chor. 
 
    Ich klickte auf »Okay« und »MeinePerle« schrieb mich an: »Ich hoffe, ich störe dich gerade nicht. Ich bin zum ersten Mal in diesem Chat und dein Profilbild hat mich so süß angelächelt, dass ich nicht anders konnte, als dich anzuklicken. Hast du Lust auf ein Gespräch?« 
 
    Süß! Nein, wirklich, ich fand es richtig süß. Erneut schaute ich mir sein Profil an. Hamburg war keine zwei Stunden entfernt. Vielleicht könnten wir am Wochenende zueinander pendeln. 
 
    Quatsch! Was war schon wieder in mich gefahren? Ich wollte Single bleiben und mich nicht mehr auf scheinbar nette Männer einlassen. Irgendwie war es wie eine Sucht, nicht alleine bleiben zu können. Das war wohl auch der Grund, mich immer wieder auf den Erstbesten einzulassen. Dann blickte ich auf die Fotos von »MeinePerle« und dachte mir: Aber er war so ein vielversprechender Kandidat – und das nicht nur optisch. Wer in seiner Freizeit Jugendgruppen und Seniorenchöre leitete, der musste ein gutes und großes Herz haben. 
 
    Genau wie Mark am Anfang, erinnerte ich mich. Ich hatte ihn zum ersten Mal gesehen, als ich Trudi zum Tanzabend ins Altenheim begleitet hatte. Mark war so süß und begleitete seine Omi im schicken Anzug dorthin und tanzte sogar mit ihr. Da dachte ich auch, was für eine große Seele der Typ wohl haben muss. Und noch dazu hatte er so süß ausgesehen, als er kurz darauf vor der Theke in meinem Café stand und nicht wusste, was er bestellen sollte, weil er seinen Spickzettel verloren hatte. Ohne den konnte er Millefeuilles nicht von Plunderteigpasteten unterscheiden. Es war mir gleich sympathisch gewesen. Ich dachte daran zurück, wie er ein paar Cupcakes gekauft und das Frosting später von meinem Körper geleckt hatte. Na ja, war dann doch eher eine Luftnummer à la Windbeutel gewesen. Aber irgendwo sollte es doch auch mal einen Volltreffer geben! 
 
    Wenn ich mich jetzt falsch entschied, würde ich es womöglich bereuen. Vielleicht war »MeinePerle« tatsächlich meine Perle und die große Chance, »Mr. Right« zu begegnen. Ich tippte einige Antworten und löschte sie dann wieder, ohne sie abzuschicken. Hätte ich eine Gänseblume zur Hand, würde ich sie entscheiden lassen. Ich lasse mich darauf ein. Ich lasse mich nicht darauf ein. Ich lasse mich darauf ein. Jawohl, ein letzter Versuch!  
 
    Doch als ich ihm schrieb, dass ich natürlich auf ein Gespräch Lust hätte, wurde mir angezeigt, dass er wieder offline war. Das Schicksal wollte es wohl so – ich hatte zu lange gezögert. Wenn der in echt auch so ungeduldig war, hätte er es ohnehin nicht lange mit mir ausgehalten. Ich schloss das Chatfenster und klickte auf »Mein Profil löschen.« 
 
    »Willst du dein Profil wirklich löschen?«, fragte mich das System. 
 
    Ja, das wollte ich wirklich. Keine Männer mehr. Ich zögerte noch einen langen Moment, doch dann entschied ich mich und fühlte mich befreit, als meine Löschung bestätigt war. Ich tat das Richtige. Nicht umsonst waren unzählige Frauen glücklich solo und unternahmen Weltreisen oder lebten selbstbewusst ihre Träume. Auch ohne Partner, Kinder kriegen und den ganzen spießigen Scheiß! Urlaub konnte man auch mit Freunden machen. Ich brauchte niemanden, der mir abends Gesellschaft leistete. 
 
    Okay, das war gelogen. Ich war ein Herdentier und alleine nicht lebensfähig. 
 
    Leider war ich auf Tierhaare allergisch, denn ansonsten hätte ich mir ein Haustier angeschafft, schließlich ist das ja so ähnlich wie ein Mann. Man konnte sich drum kümmern, es wenn nötig erziehen und dressieren, konnte es streicheln, mit ihm kuscheln und wenn es lieb war, bekam es ein Leckerli. 
 
    Aber eigentlich wäre es echt mal toll, wenn ich einen Mann finden würde, der nicht erzogen werden musste, der mich streichelte und bereit war, mir auch mal ein Leckerli zu geben. Wo finde ich dich nur, dachte ich? Mir kam Dr. Kaiser in den Sinn. Vielleicht hatte ich ja doch eine klitzekleine Chance bei ihm? Sollte ich Trudi nach seiner Nummer fragen? Blödsinn! Er würde mich auf jeden Fall abweisen und da war der Kummer vorprogrammiert. Den Gedanken an ihn musste ich aus meinem Kopf verbannen. 
 
      
 
    Nachdem ich die Rechnungen und den übrigen Papierkram bearbeitet hatte, schickte ich erst Sofia und dann Lisa nach Hause und bewirtete die letzten Gäste bis zum Feierabend alleine. 
 
    ich schloß um Acht das Geschäft und spürte ich die Erschöpfung in meinen Knochen, als hätte jemand Luft aus mir hinausgelassen. Jetzt die drei großen magischen Bs und ich wäre glücklich: ein Bad, ein Buch und ein Bett. 
 
    Ich nahm mir eine Tüte meiner selbst gemachten Pralinen mit und steckte mir auch gleich ein schokoladenummanteltes Mandelstück in den Mund. Vor ein paar Tagen wäre das undenkbar gewesen, aber jetzt griff ich beherzt zu. Ich musste für keinen Mann mehr auf meine Linie achten. Ab jetzt würde ich essen, worauf ich Lust hatte. 
 
      
 
    Der intensive Geschmack nach Schokolade erfüllte meinen Mund noch zehn Minuten später, als ich auf dem Weg nach Hause war. Die Luft war von der Augustsonne aufgeheizt und flimmerte leicht. Es hätte ein romantischer Abend sein können, wenn das dröhnende Bohren eines Presslufthammers die Idylle nicht zerstört hätte. Ich versuchte, das Geräusch auszublenden, aber es wurde lauter, je weiter ich lief. Machten die eigentlich nie Feierabend? 
 
    An der Straßenecke entdeckte ich die Baustelle. Eine Joggerin sprang an mir vorbei. Ich erkannte sie als meine Nachbarin, die hier immer um diese Zeit ihre Runden drehte. Wie war noch ihr Name? Ich wusste es nicht mehr. Aber ich wusste noch, dass sie als Barkeeperin in einer Kneipe arbeitete. Abschätzig heftete ich meinen Blick auf sie. Wieso musste man mit einer Modelfigur überhaupt joggen gehen? Früher, als die Barkeeperinnen noch Wirtinnen hießen, hatten die noch ordentlich Speck auf den Rippen. Jetzt könnte manch eine von denen auch bei »Germanys Next Topmodel« mitmischen. Meine joggende Model-Nachbarin auf jeden Fall! Und dass diese Frauen dann auch noch enge Leggings und Stretch-Shirts trugen, war für mich die reinste Provokation: Schau her, sieh dir meinen knackigen Hintern und meine strammen Oberarme an! Wie schön und perfekt man sein konnte, wenn man nur fleißig Sport machte und auf jeglichen Genuss verzichtete. Da wird der gemischte Salat mit fettreduziertem Fetakäse zur reinsten kulinarischen Offenbarung!  
 
    Zugegeben, ich gehörte nicht zu den Frauen, die sich ernsthafte Sorgen über ihr Gewicht machen mussten, aber jedes Mal, wenn ich zu Süßigkeiten griff, hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich natürlich nicht zunehmen wollte und meinem jeweiligen Lebensabschnittsgefährten zu dick werden könnte. Was die Werbeindustrie, die Medien und diese unsäglichen Modelshows a´la Heidi Klum »Kotz dich glücklich zum Topmodel« aus uns machten, war schon ziemlich bedenklich. Aber irgendwie konnte ich dem genauso wenig entfliehen, wie die meisten anderen Menschen. Die Kriegsgeneration, aus der Trudi kam, konnte so etwas natürlich überhaupt nicht nachvollziehen. Die hatten vor Hunger gelitten und wir taten uns das freiwillig an, obwohl wir im Vergleich zu damals im Paradies lebten. Verrückte Welt! Aus Trotz steckte ich mir eine weitere Praline in den Mund, genoss für diesen Moment einfach nur den sahnig-cremigen Geschmack und versuchte, dabei kein schlechtes Gewissen aufkommen zu lassen. Was leichter gesagt war, als getan. 
 
    Doch zu allem Überfluss begannen die Bauarbeiter zu pfeifen und johlen, als das Möchtegern-Model aus der Nachbarschaft an ihnen vorbeilief. Typisch Männer. Kaum entdeckten sie ein weibliches Wesen, das ihren Träumen entsprungen zu sein schien, spielten die Hormone verrückt. Jetzt zeigten sie ihr auch noch eindeutige Gesten, die wohl symbolisieren sollten, was sie mit ihr am liebsten anstellen würden. Okay, das war jetzt wirklich widerlich und irgendwie erinnerten die Typen mich gerade an Neandertaler, die der Sprache und der kulturellen Gepflogenheiten nicht fähig waren. Wider Erwarten blieb meine Nachbarin stehen. Ich war schockiert: Sie bewegte sich hüftwackelnd auf die Bauarbeiter zu, fuhr durch ihr strähnig blondiertes Haar und lächelte sie an! Ich kam mir vor, als wäre ich live bei einem Paarungsritual anwesend, wie Zuschauer bei einer dieser Tierdokus im TV. So etwas Billiges hatte ich selten gesehen. Aber von der war ja auch nichts anderes zu erwarten! Schleppte jedes Wochenende einen anderen Liebhaber nach Hause … Wieso schafften es diese Frauen, trotz der wechselnden Partner so glücklich zu wirken? 
 
    Die Luft und der Boden wurden staubig. Ich lief, ohne es eigentlich zu wollen, direkt durch die Baustelle, aber ich konnte meinen Blick nicht von diesen widerwärtigen Männern und der billigen Tussi abwenden. Warum ließ sie sich überhaupt auf die Anmache ein? Wie wenig Selbstwertgefühl musste man haben, um … 
 
    »Vorsicht!« 
 
    Ich drehte den Kopf in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Einer der Bauarbeiter zeigte hektisch in meine Richtung. 
 
    Im selben Moment spürte ich ein unangenehmes Hüpfen in meiner Magengegend wie in einer Achterbahn, weil ich den Boden unter den Füßen verlor. Ich stürzte in die Tiefe und schlug mit dem Kopf hart auf. Mir wurde schwarz vor Augen und alles wurde dunkel. 
 
      
 
   
  
 




5. Kapitel 
 
      
 
    Wenn’s so recht schwarz wird um mich herum, 
 
    habe ich meine besten Besucher. 
 
      
 
    (Johann Christoph Friedrich von Schiller) 
 
    


 
   
  
 



Als ich die Augen aufschlug, war es mal wieder viel zu hell. Irgendetwas war anders. Mir war wie nach einer ausgiebig durchzechten Party-Nacht. Dabei hatte ich doch gar nichts getrunken – oder? Mein Kopf tat höllisch weh. Alleine die Bewegung meiner Augen verursachte mir Schmerzen. Trotzdem zwang ich mich, einen Blick auf meine Umgebung zu werfen. 
 
    Offenbar lag ich in einem Krankenhauszimmer. Mir gegenüber stand ein leeres Krankenbett und auf meinem Betttisch stand ein Glas Wasser. Ich zog mich an der Aufrichthilfe über mir hoch und trank einige Schlucke. Es half, die Kopfschmerzen erträglicher zu machen. Ich schweifte mit meinem Blick durch den Raum. Die Wände waren in einem fröhlichen Gelb gehalten, passend zu den Vorhängen. Das sollte vermutlich die sterile Umgebung etwas freundlicher wirken lassen. Und die Worte von Dr. Hannes Kaiser über beige Vorhänge kamen mir sofort wieder in den Sinn. Er ging mir selbst hier nicht mehr aus dem Kopf. Ich hörte Schritte vor der Tür. Sie schwang auf und es erschien tatsächlich dieser unglaublich attraktive Doktor in seinem weißen Engelsanzug. Augenblicklich erwachten sämtliche Schmetterlinge in meinem Bauch zum Leben. 
 
    »Ah, Sie sind wach! Früher als gedacht«, stellte er fest.  
 
    Und Sie sind ein Traum von einem Mann, schoss es mir durch den Kopf. Ich spürte alleine durch den Gedanken mein Gesicht erröten. 
 
    »Was ist denn passiert? Mein Kopf fühlt sich an, als hätte man mir den Schädel ausgeschabt«, murmelte ich. 
 
    »Sie sind in eine Baugrube gefallen und haben sich am Kopf verletzt. Wir geben Ihnen starke Schmerzmittel. Sie sollten sich ausruhen.« 
 
    Sie sollten mich untersuchen, dachte ich. Am besten an jeder Stelle meines Körpers. Herr Kaiser kam näher und fühlte meinen Puls. Oh, Gott! Er würde merken, dass mein Puls raste, sobald seine Finger mich berührten. Ich genoss das sanfte Prickeln auf meiner Haut. Er half mir, mich wieder hinzulegen.  
 
    »Sie brauchen jetzt absolute Bettruhe, Frau Fiedler«, sagte er und kontrollierte den Tropf, an dem ich angeschlossen war. Ich sah noch, wie er die Zufuhr der Flüssigkeit höher einstellte, dann schloss ich erschöpft und mit dem schönen Gefühl, von ihm betreut zu werden, die Augen. Meine Wahrnehmung verschwamm und ich sank in einen tiefen Schlaf. 
 
      
 
    Hannes weckte mich. Ich lag in einem großen Doppelbett. Die Kopfschmerzen waren verschwunden. 
 
    »Süßer Kaffee für dich, meine Schöne. So wie du ihn am liebsten magst. Selbstverständlich aus frisch gemahlenem hundertprozentigen Arabica-Kaffee und Fair-Trade!« Er setzte sich zu mir und reichte mir eine Tasse Kaffee. Dem folgte ein langer und intensiver Kuss, der meinen Magen Jive tanzen ließ. 
 
    »Willst du frühstücken oder soll ich dich erst vernaschen?«, fragte er dann, während er schon begann, meinen Hals zu küssen. Mir fiel auf, dass er nur seine Boxershorts trug, die sich vorteilhaft an ihn schmiegten. 
 
    »Bitte erst ein Frühstück, ich bin noch ganz erschöpft von letzter Nacht«, sagte ich. 
 
    Wissend lächelte Hannes, küsste mich liebevoll und stand wieder auf. Er öffnete die großen Flügeltüren, die von unserem Schlafzimmer aus direkt auf die großzügige Terrasse führten. Dort stand bereits ein gedeckter Tisch mit Brötchen, frischem Aufschnitt, Marmelade, einer Kanne Kaffee und frisch gepresstem Orangensaft. Er öffnete eine silberne Wärmeglocke und darunter kamen lecker dampfende Rühreier zum Vorschein. 
 
    »Was mag meine Marietta-Prinzessin zuerst? Soll ich dir ein leckeres Brötchen mit selbst gemachter Aprikosenmarmelade schmieren? Oder doch lieber Dinkel-Brot mit herzhaftem Serrano-Schinken belegen?« 
 
    Ich entschied mich für die süße Variante und genoss es, wie er mich nach Strich und Faden verwöhnte.  
 
      
 
    Nach dem Frühstück gingen wir spazieren. Obwohl wir schon so lange zusammen waren, kribbelte es noch immer in meinem ganzen Körper, wenn er nach meiner Hand griff. Wir gingen meinen Arbeitsweg entlang. Plötzlich stutzte ich: An die Hecke, die den Gehweg begrenzte, waren mit Helium gefüllte Luftballons in Herzform geknotet, in die Hecke selbst hatte jemand Herzchen aus Plastik gesteckt. Dort, wo damals die Baustelle gewesen war, standen Kerzen, die ein Herz bildeten. Plötzlich hörte ich Musik: Das war »All you need is love«, unser Lied! Er stand mit einer Gitarre vor mir und sang mir ein Ständchen, während eine plötzlich dastehende Big-Band auf der anderen Straßenseite mit einstimmte und von Backgroundsängerinnen unterstützt wurde. Zahlreiche Leute blickten aus den Fenstern, den Autos und Geschäften. Sogar das Barkeeper-Supermodel mit den billig blondierten Haarsträhnen unterbrach ihr Workout und blickte neidisch-neugierig zu uns herüber. 
 
    »Hannes, was …?«, sagte ich. Meine Stimme bebte vor Nervosität. 
 
    »Marietta.« Er führte mich in den Kerzenkreis. »Kannst du dich noch an diesen einen Hausbesuch bei Trudi erinnern? Ich war ein Dummkopf, dass ich nicht sofort nach deiner Nummer gefragt habe. Aber wie es der Zufall wollte, war dieser Platz hier«, er zeigte auf die Stelle, wo früher die Baugrube gewesen war, »unser Schicksal. Als du im Krankenhaus lagst, habe ich mir geschworen, dich nie wieder gehen zu lassen.« 
 
    Mein Herz begann wild zu schlagen. Hannes war die Nervosität anzumerken. Seine Stimme zitterte, als er weitersprach. 
 
    »Ich hätte niemals gedacht, dass ich so viel Liebe für eine Frau empfinden kann, aber du hast mir gezeigt, wie es geht. Ich liebe dich mehr als mich selbst. Du hast mir gezeigt, wie viel das Leben wert ist, wenn man die richtige Frau an seiner Seite hat.« 
 
    Er kniete sich hin. Oh, mein Gott! 
 
    »Marietta, mein Schatz, du gibst meinem Leben erst einen tieferen Sinn. Ich möchte mit dir alt werden, dir jeden Wunsch von den Lippen ablesen und dich glücklich machen. Du bist meine Traumfrau und ich weiß, dass wir bis zum Ende unseres Lebens glücklich sein werden. Deshalb möchte ich dich fragen …« Er machte eine bedeutungsschwangere Pause, die mir fast den Atem raubte, weil ich wusste, dass ich vor dem schönsten Moment meines Lebens stand. 
 
    »Willst du meine Frau werden?« 
 
      
 
    »Ja!« 
 
    Ich schlug die Augen auf. Mich strahlte die Deckenleuchte mit dem 70er-Jahre-Schnörkelmuster an, die ich seit meiner Kindheit kannte, nur da war sie im Esszimmer angebracht gewesen. Wieso war ich in meinem Schlafzimmer?! War ich nicht eben noch draußen gewesen? Ich setzte mich irritiert auf. Mein Kopf tat wieder weh und mir war speiübel. Gerade eben hatte mir Hannes doch einen Antrag gemacht, wo war er nun? Wieso hatte ich kein Doppelbett und Flügeltüren zu einer Terrasse? Dieser Traum hatte sich so echt angefühlt, dass er einfach real sein musste! Enttäuscht ließ ich mich zurück in mein Kissen sinken. Ich spürte, dass mein Herz noch immer raste. Wieso war ich nicht mehr im Krankenhaus? Ich versuchte, mich zu erinnern, ob ich entlassen worden war. Diese verdammten Medikamente machten meinem Erinnerungsvermögen anscheinend zu schaffen. 
 
    Dingdong, klingelte es an meiner Wohnungstür. 
 
    Ich sah auf die Uhr: kurz nach sechs Uhr abends. Welcher Tag war überhaupt? Hatte ich mir im Delirium Besucher eingeladen? Ich versicherte mich, dass ich ordentlich angezogen war, und machte mich dann auf den Weg zur Wohnungstür. 
 
      
 
    Nachdenklich betätigte ich den Türöffner. Jemand lief die Treppen hoch. Vielleicht hätte ich lieber vorher die Gegensprechanlage nutzen sollen. Doch ich erkannte ihn gleich, als ich die erste Haarspitze sah: Es war Hannes! 
 
    »Guten Abend, Frau Fiedler. Fühlen Sie sich besser?« 
 
    Ich dachte an seinen Heiratsantrag in meinem Traum und spürte, wie meine Gesichtsmuskulatur sich anspannte und die Haut warm wurde. In der Schulzeit kam das bei mir sehr häufig vor und damals riefen sie dann immer hänselnd, wenn mein Kopf zu einer Tomate wurde: »Melitta, leuchtet rot! Der Kaffee ist fertig!« 
 
    Während ich verlegen nickte, musterte ich Hannes genauer. Er lächelte mich an. In echt sah er noch viel besser aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Sonnengebräunt, perfekt sitzende Haare, umwerfendes Lächeln und eine Figur, die etliche intensive Sportstunden geformt haben mussten. 
 
    »Ja, besser, danke. Aber ich habe noch leichte Kopfschmerzen«, stammelte ich. 
 
    »Die Kopfschmerzen und eine leichte Übelkeit sind ganz normal, sollten aber nach ein paar Tagen abklingen.« 
 
    Wieder blickte ich ihn stumm an, wie ein verklemmter Teenager und es breitete sich eine Stille aus, die er aber gekonnt unterbrach. 
 
    »Wissen Sie, ich habe gerade Feierabend gemacht und wollte sehen, ob Sie wohlauf sind. Schließlich sind Sie eine Patientin mit Kopfverletzung, da ist immer besondere Vorsicht geboten. Gerade bei Alleinstehenden.« 
 
    »Wie meinen Sie das mit den Alleinstehenden?«, fragte ich etwas irritiert und fühlte mich so, als hätte er mich als eine »hässliche Jungfer« bezeichnet. 
 
    »Entschuldigung, das war wohl zu indiskret, aber da Sie alleine leben, ging ich davon aus, dass Sie keinen Partner haben. Und diese Patienten habe ich dann bei schwerwiegenderen Verletzungen immer besonders im Auge, weil sie schließlich niemanden in ihrer unmittelbaren Umgebung haben.« 
 
    Ich fand es total süß, wie sehr er sich um seine Patienten sorgte. Er war ganz offensichtlich ein Mann mit einer unglaublich hilfsbereiten Seele und er nahm seine Tätigkeit als Arzt sehr ernst. Gerade als er sich verabschieden wollte, fiel ich ihm etwas überhastet ins Wort. 
 
    »Kommen Sie doch rein. Wollen Sie einen Tee?«, antwortete ich und verfluchte mich gleichzeitig. Ich wusste nicht mehr, ob meine Wohnung überhaupt aufgeräumt war. Außerdem dachte Hannes vielleicht, dass es eine plumpe Anmache wäre, ihn zu mir einzuladen. Vermutlich wird er ablehnen und die sorgenvollen Gedankengänge würden sich sowieso gleich in Wohlgefallen auflösen. 
 
    »Sehr gerne. Tee klingt wunderbar.«  
 
      
 
    Hoffentlich lag meine Dreckwäsche im Wäschekorb und alle anderen schmuddeligen Dinge ebenso. Er folgte mir in die Küche. 
 
    Zum Glück standen schon mal keine dreckigen Töpfe herum. 
 
    »Ich habe zwei blöde Fragen, Dr. Kaiser: Wie bin ich hergekommen? Ich kann mich nicht mehr erinnern. Und welcher Tag ist heute?« 
 
    Hannes setzte sich an den Küchentisch und begutachtete meine außergewöhnliche Sammlung an Kühlschrankmagneten. »Heute ist Donnerstag. Vorgestern Abend sind Sie in die Baugrube gestürzt. Sie haben sich heute Morgen selbst entlassen. Ich rate Ihnen dringend, bis Ende der Woche nicht arbeiten zu gehen, sonst riskieren Sie eine Verschlimmerung Ihrer Verletzung. Ich hätte Sie lieber noch ein paar Tage zur Beobachtung im Krankenhaus behalten. Eigentlich hatten Sie nur eine kleine Gehirnerschütterung und eine Platzwunde, Ihre Erinnerungslücke wundert mich. Ein Grund mehr, zu Hause zu bleiben. Kommen Sie am besten morgen noch einmal vorbei, wenn Ihre Kopfschmerzen nicht besser werden. Ihre Medikamente sollten übrigens in Ihrer Handtasche sein.« 
 
    Der Wasserkocher rauschte. Ich stellte zwei Tassen bereit. Hannes bekam natürlich meine Lieblingstasse, einen giftgrünen Becher mit der Aufschrift »Ich habe keine Macken, das sind Special Effects!«. Aus Mangel an Alternativen warf ich zwei Teebeutel mit schwarzem Tee in die Tassen. »Oh je, ich muss meinen Mitarbeitern noch Bescheid geben.« 
 
    »Sie haben Ihre Kollegin doch bereits im Krankenhaus angerufen. Erinnern Sie sich nicht? Lisa Habermann oder so ähnlich.« 
 
    Ich erinnerte mich an gar nichts zwischen dem Unfall und meinem Aufwachen im Krankenhaus, aber offenbar wusste Lisa Bescheid. Ich würde sie dennoch später anrufen. Eine unterschwellige Unruhe brodelte in mir. Aber ich wusste ja, woran das lag. Verträumt sah ich zu Hannes. 
 
    Oh, nein! Er sah amüsiert auf meine kitschig-bunte Kochschürze mit meinem Namen darauf, die mir Trudi letzten Geburtstag geschenkt hatte. Sie hatte sie selber genäht und mit bunten Einhörnern rings um meinen Namen herum bestickt. Auch wenn ich Einhörner nicht leiden konnte, fand ich die Idee ganz süß und weil Trudi sich soviel Mühe gemacht hatte, trug ich die Schürze schon deshalb gerne. Doch als der Doktor sie nun ausgiebig betrachtete, schämte ich mich für das Teil. Welchen Eindruck er nun wohl von mir hatte? Womöglich verglich er mich vom Geschmack her mit »Cindy aus Marzahn«. 
 
    »Das war nur ein Geschenk ...«, versuchte ich, mich unsicher herauszureden. 
 
    »Sie haben einen sehr schönen Vornamen«, überging er meine Bemerkung. 
 
    »Ach, ja? Ich finde ihn ziemlich altbacken.« 
 
    »Ich finde alte Vornamen sehr schön. Hannes ist auch ein alter Name. Auch wenn man als Kind und Jugendlicher oft dafür gehänselt wird. Doch heute sterben diese Namen ja beinahe aus, neben den vielen Justins, Shakiras und Lionels dieser Welt.« 
 
    Er lächelte mich an und es kribbelte förmlich in mir. 
 
    »Was meinen Sie denn mit gehänselt?« 
 
    »Na ja, eigentlich haben mich meine Eltern Johannes genannt. Sie kennen vermutlich den sehr anzüglichen Spruch: Wie die Nase des Mannes, so sein Johannes?« 
 
    Ich musste schmunzeln. »Ja, der ist mir bekannt.« 
 
    »Dann können Sie sich ja vorstellen, was in der Schule an Lästereien so los war und warum ich mich ab der sechsten Klasse nur noch Hannes nannte.«  
 
    »Mich riefen sie in der Schule immer »Melitta-Filtertüte« - auch eine prägende Erfahrung«, erzählte ich ihm. Er schmunzelte und konnte noch einen draufsetzen, da er wegen der 80er-Jahre-Kult-Werbung einer bekannten Versicherung ständig mit »Hallo, Herr Kaiser« genervt wurde.  
 
    »Sie sind gerade erst nach Oldenburg gezogen, richtig?« Ich versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, da ich neugierig auf sein Privatleben war. 
 
    Hannes nickte. »Ja, vor kurzem aus Berlin. Hier war so eine tolle Stelle ausgeschrieben, dass ich einfach herziehen musste. Sozusagen von der Weltmetropole in das sehr überschaubare, aber sehr herzliche Oldenburg.« 
 
    »Wow, aus Berlin. Dann muss das ja für Ihre Frau und Ihre Kinder sicherlich eine große Umstellung gewesen sein, oder?« 
 
    Hannes lachte auf. »Wie kommen Sie darauf, dass ich Frau und Kinder habe?« 
 
    »Na ja, so stellt man sich irgendwie einen Arzt vor ...«, stammelte ich etwas verlegen und peinlich berührt vor mich hin.  
 
    »… Ja, und ein großes Haus im Grünen mit einem Golden-Retriever als Familienhund!« Er nickte amüsiert und fuhr fort: »Das ist wohl ein allgemeines Klischeebild von einem Arzt oder eine idealisierte Vorstellung. Aber da muss ich Sie enttäuschen: Da gibt es gerade niemanden.« Wurde er etwa rot? 
 
    Und was meinte er mit enttäuschen? Mein Herz machte vor Freude Saltos! 
 
    »Um ehrlich zu sein, habe ich einfach noch nicht die Richtige gefunden. Ich bin aber auch schon länger nicht aktiv auf der Suche gewesen und konzentriere mich derzeit mehr auf meine Arbeit. Damit bin ich momentan auch ganz glücklich.« 
 
      
 
    Ich wünschte, ich könnte dieses schüchterne Lachen von ihm einfangen und darin baden! Es klang so unaufdringlich und rein. Richtig unschuldig. Der Wasserkocher schaltete sich wie perfekt getimed ab und ich goss das kochende Wasser in die beiden Tassen. 
 
    »Vielleicht findet sie sich ja in Oldenburg.« Ich konnte mir den Kommentar nicht verkneifen. 
 
    »Ja, vielleicht. Ich hätte sehr gerne irgendwann eine eigene Familie. Es ist nicht leicht, immer allein zu sein. Gerade wenn man krank ist und Pflege benötigt«, fügte er mit einem fürsorglichen Blick auf mich hinzu. 
 
    Wenn er nach Hause ging, würden sicher mindestens zehn Frauen vor seiner Tür Schlange stehen. Ich sprach meinen Gedanken aus, woraufhin Hannes wieder lachte. 
 
    »Bevor es so weit kommt, muss ich erst mal eine Wohnung haben. Dann ergibt sich alles weitere ...« 
 
    »Wo wohnen Sie denn jetzt?« 
 
    »Übergangsweise im Hotel, bis ich etwas Passendes gefunden habe. Ich könnte mir zwar etwas Besseres vorstellen, als seit Wochen in einem Hotel zu leben, aber, selbst für ein Übergangszimmer in einer Studenten-WG, bin ich vermutlich mit meinen siebenunddreißig einfach ein zu alter Knacker.« 
 
    »Ich höre mich mal um, ob jemand eine Wohnung zu vergeben hat«, bot ich an. 
 
    Mit Doppelbett und Flügeltüren, fügte ich in meinen Gedanken hinzu. Er würde sich freuen, wenn eine ähnlich-geschnittene Altbauwohnung wie meine frei wäre. Dann zieh doch einfach gleich bei mir ein, dachte ich und schielte auf Hannes’ Oberkörper. Dabei stellte ich mir vor, wie er ohne sein Shirt aussah, und war kurz vorm Dahinschmelzen. Ein Piepen rettete mich. 
 
    »Einen Moment, bitte.« Hannes suchte nach seinem Pieper. Obwohl er doch eigentlich Feierabend hatte, war er auch jetzt ohne Murren für seine Patienten da. Mein Held! 
 
    »Ich muss noch mal zurück ins Krankenhaus«, sagte er, während er seinen Pieper ablas. »Haben Sie etwas zum Schreiben für mich?« 
 
    Sogleich kramte ich in der obersten Schublade meines Küchenschranks. »Hier.« 
 
    »Ich schreibe Ihnen meine Handynummer auf.« 
 
    Yes, er schrieb mir seine Handynummer auf! Sofort schossen mir die schönsten Bilder durch den Kopf. Ich sah uns schon gemeinsam bei einem Essen in einem edlen Restaurant, in einer Theateraufführung oder im Arthousekino eine französische Literaturverfilmung anschauen. 
 
    »Versprechen Sie mir bitte, dass Sie sie benutzen werden, wenn es Ihnen schlechter gehen sollte oder Sie weiterhin Kopfschmerzen haben. Ja? Rufen Sie mich an. Jederzeit!« 
 
    Ich stellte mir vor, dass ich sicherlich nicht die Erste war, die in seiner Gegenwart so dachte. Wenn er wollte, könnte er jeden Tag eine andere Frau vernaschen. Aber vielleicht war er sich dessen gar nicht bewusst. Da war diese unschuldige Art, die ich so anziehend fand. Vielleicht war es aber auch nur deshalb so, weil ich überhaupt nicht sein Typ war und er sicherlich unzählige Traumfrauen zur Auswahl hatte. 
 
    »Das ist so lieb …« Ich griff nach dem Zettel, aber Hannes hielt ihn für einen Moment fest. 
 
    »Nur keine falsche Scham, ja?« 
 
    Mein Herz, das vor der Hannes-Zeit ein vernarbter Fleischklumpen gewesen war, schien eine plötzliche Wunderheilung zu erfahren. Ich spürte es laut klopfen. 
 
    »In Ordnung«, hauchte ich. 
 
      
 
    Hannes stand auf und ich folgte ihm bis zur Tür. Am liebsten wäre ich ihm bis ans Ende der Welt gefolgt. Er trat über die Schwelle und drehte sich abrupt um, sodass ich beinahe in ihn hineingelaufen wäre. Ich stoppte und stand viel näher bei ihm, als ich es geplant hatte. Sein süßer Duft kroch direkt durch meine Nase in meinen Bauch und wurde durch meinen Körper gepumpt. Gegen Hannes’ Duft war der Duft von Mark billiges Discounterparfum gewesen. Mein Kopf war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Wenn er sich jetzt zu mir herabbeugen würde … 
 
    »Ich …«, begann er. 
 
    »Ja?«, fragte ich voller Erwartung und setzte seinen Satz gedanklich fort: Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie mir ganz schön den Kopf verdreht haben, Frau Fiedler. Ich muss immer an Sie denken, in jeder Sekunde. Endlich habe ich die Frau gefunden, mit der ich alt werden will – das wusste ich schon in der ersten Sekunde, in der wir uns getroffen haben. 
 
    Hannes lächelte mich an. »Ich wünsche noch einen schönen Abend und gute Besserung, Frau Fiedler.« 
 
    »Lieb von Ihnen! Und auch ich wünsche Ihnen einen schönen Abend!« 
 
    Er gab mir seine Hand und bedankte sich für den Tee. Ehe ich etwas erwidern konnte, drehte er sich um und lief die Treppen hinunter. Ich blickte ihm, enttäuscht von der sehr förmlichen Verabschiedung, nach. Na ja, meine Erwartungen waren auch einfach viel zu hoch gesteckt. Andererseits hatte ich doch gespürt, dass er mich sympathisch fand. Vielleicht war es aber auch nur Einbildung. Das sollte ich herausfinden. Denn entweder war er einfach zu schüchtern, um den ersten Schritt zu machen, oder er hatte wirklich kein Interesse an mir. 
 
      
 
   
  
 




6. Kapitel 
 
      
 
    Denn so gut wie im Traum 
 
    in allen uns erscheinenden Personen wir selbst stecken, 
 
    so gut ist es im Wachen der Fall, – wenn auch nicht so leicht einzusehen. 
 
      
 
    (Arthur Schopenhauer) 
 
    


 
   
  
 



Am liebsten hätte ich ihn natürlich sofort nach seinem Weggang angerufen und ihm einen Notfall vorgegaukelt, denn ich hatte mich in diesen gutaussehenden, gut riechenden und noch dazu eloquenten Arzt verliebt! 
 
    Unschlüssig, was ich nun tun sollte, tigerte ich durch die Wohnung. Ich räumte die Tassen weg und murmelte vor mich hin. 
 
    Er hatte echt gesagt, dass ich ihn anrufen sollte. Ich! Marietta Fiedler! Die, die sich eigentlich eher als die B-Ware unter den Frauen betrachtete. Und er war ein A++Typ. Eigentlich unerreichbar für mich, aber vielleicht hatte ich ja doch eine Chance. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er jeder einen Besuch abstattete und dann auch noch seine Nummer gab. So zurückhaltend, wie er war. Da musste doch ein gewisses Maß an Sympathie gegeben sein, oder?  
 
    Aber warum sollte sich jemand wie Dr. Kaiser für mich interessieren, meldete sich das Teufelchen in meinem Kopf wieder zu Wort. Sicherlich bildete ich mir das alles nur ein. Eine Wunschvorstellung! In Wirklichkeit wollte er nur sichergehen, dass ich keine bleibenden Schäden davontrug. 
 
      
 
    Ob es wohl vermessen war, ihn sofort anzurufen? Aber was sollte ich ihm sagen? »Hallo Dr. Kaiser, kommen Sie schnell wieder, wenn der Notfall verarztet ist«? Sicher nicht. Verdammt! 
 
    Um mich abzulenken, rief ich Lisa an und erklärte ihr, was geschehen war. Tatsächlich hatte ich sie bereits gestern im Krankenhaus angerufen, konnte mich aber nicht daran erinnern. 
 
    »Ich bleibe deshalb diese Woche auf jeden Fall zu Hause, und eventuell nächste Woche auch. Je nachdem, wie gut es mir geht«, sagte ich. 
 
    »Das ist gar kein Problem«, warf Lisa ein, »Sofia und ich teilen uns die Schichten. Sieh zu, dass du gesund wirst, alles andere ist unwichtig.« 
 
    »Das ist lieb von euch. Wie ich mich kenne, werde ich trotzdem ab und zu vorbeischauen, um nach dem Rechten zu sehen. Mein Kontrollzwang, kennst du ja inzwischen zur Genüge von mir. Aber ich weiß ja, dass ich mich auf euch verlassen kann. Gut, ich muss jetzt auflegen. Wenn irgendetwas ist, ruf einfach an, ja?« 
 
    »Mach ich. Gute Besserung und ruhe dich gut aus, liebste Chefin!« 
 
    Ich musste lächeln. »Danke dir, ich werd ‘s versuchen!« 
 
      
 
    Nachdem ich aufgelegt hatte, ließ ich das Telefon auf dem Couchtisch liegen. Ausruhen war jetzt das Letzte, woran ich dachte. In mir kribbelte und brodelte es vor Glücksgefühlen. Ich war definitiv verknallt, so verrückt, wie bei mir die Hormone spielten. Ich stellte das Radio ein, um meine Gedanken mit etwas Hintergrundmusik zu untermalen. Wie passend lief gerade der romantische-relaxte Oldie »Dream a Little Dream of Me« von den The Mamas & The Papas. Von der Musik in meinen schwärmerischen Gedanken unterfüttert, ging ich zurück in die Küche. 
 
    Der Zettel mit Hannes’ Handynummer lächelte mich auffordernd an. Ich nahm ihn in die Hand und roch daran. Vielleicht war noch ein Rest seines Duftes daran? Schließlich hatte er seine Hand beim Schreiben darauf abgelegt. 
 
    Leider roch der Zettel nur nach Papier. 
 
    Ich setzte mich an den Tisch und studierte Hannes’ Handschrift. Ein kleiner Kringel als Null, die Eins schön gebogen. Die Schrift war elegant geschwungen, beinahe mädchenhaft. Ziemlich untypisch für einen Mann, fand ich. Aber wunderschön. Verträumt zeichnete ich mit meinen Fingern seinen Namen nach: Hannes. Und ich gebe es ja zu, natürlich kam mir der Gedanke, ob sein »Johannes« wirklich … egal! Hannes, war nun fest verankert in meinen Gedanken. Mein Hannes. 
 
    Nein, nicht mein Hannes. Er war nur hergekommen, um nach mir zu sehen. »Werd erwachsen, Marietta«, sagte ich zu mir selbst, »Männer kommen nicht einfach vorbei und geben einem ihre Nummer. Rede dir nicht immer alles schön, sondern sieh den Tatsachen ins Auge. Er ist Arzt und es ist Pflicht, sich um seine Patienten zu sorgen. Mehr ist das nicht. Punkt.« 
 
    Ich hatte Recht. Aber es hatte nicht danach geklungen, als sollte ich Hannes nur anrufen, wenn mein Kopf weiterhin vor Schmerz pochte (was er gerade tat). Meine Gedanken drehten sich im Kreis, wie bei einem kleinen naiven Mädchen, das an einem Gänseblümchen zupfte: »Er liebt mich, er liebt mich nicht ...« 
 
    Ich malte Herzchen um seinen Namen auf dem Zettel und schrieb »Marietta Kaiser« darunter. Marietta und Dr. Hannes Kaiser. Ich erinnerte mich an den Traum. Wie schön es wäre, mit Hannes zusammenzuwohnen, von ihm geweckt zu werden und mit ihm meine freie Zeit zu verbringen!  
 
    Ich malte ein weiteres Herz um Hannes’ Namen, aber dann hielt ich inne. Ich könnte ihn einfach fragen, ob er bei mir wohnen wollte und musste bei diesem Gedanken sofort schmunzeln. 
 
    »Warum eigentlich nicht?«, fragte ich mich selbst. 
 
    Hannes war auf Wohnungssuche, er mochte das Hotelleben ja überhaupt nicht. Zudem würde er ja sogar liebend gerne in ein WG-Zimmer übergangsweise ziehen, wie er sagte und ich hatte genug Platz. Ich benutzte ohnehin nur zwei der drei Zimmer, also könnte Hannes ins Gästezimmer einziehen. Nur so lange, bis er eine neue Bleibe gefunden hatte, verstand sich. Danach konnte er ja ausziehen, wenn wir uns bis dahin nicht unsterblich ineinander verliebt hatten. 
 
    »Lächerlich!« 
 
    Ich zerknüllte das Papier mit der Nummer und den Herzen und warf es in den Müll. Natürlich würden wir uns nicht unsterblich ineinander verlieben, wie kam ich überhaupt auf diesen Gedanken? Hannes meinte es gut mit mir, mehr nicht. Ich sollte aufhören, mich in die Geschichte hineinzusteigern. Um mich abzulenken, ging ich zurück ins Wohnzimmer und brachte Ordnung in das Chaos. 
 
      
 
    Nein, ich konnte das nicht. Ohne auf meinen inneren Konflikt zu achten, rannte ich zurück in die Küche, kramte in dem Mülleimer und holte den Zettel wieder hervor. Liebevoll strich ich ihn glatt. Ich könnte Hannes einfach eine SMS schreiben und ihm das Zimmer anbieten, bis er eine passende Wohnung gefunden hatte. Was war schon dabei, vermutlich würde er sich über das Angebot sogar freuen. Motiviert nahm ich mein Handy hervor und begann, eine SMS zu tippen. 
 
      
 
    Hallo Herr Kaiser, Sie suchen doch eine Wohnung … Ich hätte da zumindest ein Zimmer frei, bis Sie fündig geworden sind. 
 
      
 
    Ich löschte die SMS wieder. Das war doch albern. Oder nicht? Konnte ich Hannes einfach anbieten, bei mir zu wohnen? Außerdem schrieb ich Trottel »Hallo Herr Kaiser« wie aus der Werbung, als wolle ich ihn damit aufziehen. Wie peinlich war das denn? 
 
    Auf ein Neues ... 
 
      
 
    Lieber Dr. Kaiser, ziehen Sie doch hier ein! Ihnen gefällt doch meine Bude … 
 
      
 
    Nein, zu forsch! Und das »Lieber Dr. Kaiser« am Anfang könnte vielleicht zu verfänglich klingen. Nachher denkt er noch, ich hab nur eines im Sinn. Was ja irgendwie schon stimmt. Aber wenn ich die reine Wahrheit schreiben würde, müsste ich ihm ja Folgendes schreiben: 
 
      
 
    Hannes, Vater meiner zukünftigen Kinder, du Gott in Weiß, Mann meiner erotisch-feuchten Phantasien! Das freie Zimmer in meiner Wohnung will mit deiner sexy-maskulinen Anwesenheit erfüllt werden … 
 
      
 
    Was für schmuddelige Gedanken du wieder hast, Marietta, geißelte ich mich selbst. Löschen! Also jetzt mal im Ernst! Es sollte locker klingen, wie ganz beiläufig: 
 
      
 
    Sehr geehrter Dr. Kaiser, bei mir ist ein Zimmer frei. Wenn Sie wollen, könnten Sie bei mir übergangsweise wohnen, bis Sie eine passende Bleibe gefunden haben. Besten Gruß, ihr Melitta-Filterbeutel ;-) 
 
      
 
    Ich starrte den Text an, den ich eingetippt hatte. Würde Hannes mich für völlig verrückt erklären? Vermutlich. War es mir das wert? Auf jeden Fall! Ich schloss die Augen und bewegte meinen Finger zu dem »Senden«-Knopf. Konnte ich das wirklich tun? 
 
    Shit, dieser Psycho-Paul hatte vielleicht doch nicht so ganz unrecht mit seiner Analyse über meine Entscheidungsphobie! Ich nahm mir vor, schnell eine Entscheidung zu treffen, damit ich diesem Möchtegern-Psychiater nicht Recht geben musste. 
 
    »Bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass er mich für eine Idiotin hält«, flüsterte ich und sendete die SMS. 
 
      
 
    Er würde mich für eine Idiotin halten! 
 
    »Du bist so dämlich, Marietta!«, schimpfte ich mit mir. »Wie konntest du ihm nur so eine SMS schicken? Er wird sich sicherlich den Kopf zermürben, wie er mir absagt, ohne mich allzu sehr zu verletzen! 
 
    Für einen Rückzug war es aber nun zu spät. Ich legte das Handy gut sichtbar auf die Arbeitsplatte in der Küche und wartete. Bestimmt hatte er zu viel zu tun, um seine SMS zu prüfen. Hoffentlich hatte er zu viel zu tun, das würde mir Zeit verschaffen, mir eine gute Ausrede einfallen zu lassen. Vielleicht sollte ich sagen, dass der Schlag auf den Kopf mein Denkvermögen beeinträchtigt hatte. Aber ob das einen besseren Eindruck machte? Oder ich schrieb ihm, dass ich blöderweise gerade Schimmelflecken in seinem zukünftigen Zimmer entdeckt hatte, und ich leider das Angebot zurückziehen musste. Das war doch die Idee! Bevor er mir sowieso absagte, käme ich ihm zuvor! Quatsch, Marietta! Jetzt entspann dich mal, versuchte ich, mir einzureden. 
 
    Um mich von meiner Nervosität abzulenken, blätterte ich in der letzten »Emotion«-Ausgabe, die auf meinem Kühlschrank lag. Ich las einen Artikel über Wahnvorstellungen, aber alle fünf Sekunden schielte ich auf das Handy. Es tat sich leider rein gar nichts. Ich blätterte das Heft durch, aber keiner der Artikel interessierte mich. Ich durfte das Handy nicht mehr anstarren. 
 
    »Es wird dringend Zeit, die Wäsche zu machen«, sagte ich zu mir selbst, stand auf und ging in mein Schlafzimmer, ohne das Telefon eines weiteren Blickes zu würdigen. 
 
      
 
    Gedankenverloren sortierte ich die Klamotten nach hell und dunkel, warf sie in den Wäschekorb und stopfte sie im Badezimmer in die Waschmaschine. 
 
    »Nicht auf das Handy gucken!« 
 
    Ich schüttete Waschpulver in das dafür vorgesehene Fach und startete den Waschvorgang. Ich blickte auf meine Armbanduhr: Vier Minuten waren vergangen, in denen ich nicht auf mein Handy gesehen hatte. 
 
    »Toll«, stöhnte ich auf. 
 
    Was war nur in mich gefahren? Als würde es für jemanden wie Dr. Hannes Kaiser jemals in Frage kommen, so ein Angebot anzunehmen. Ich spürte Verachtung in mir hochsteigen. Eine dumme Pute war ich, mir Hoffnungen zu machen. Ich seufzte. Vielleicht stimmte es doch und ich war einfach nicht für zwischenmenschliche Beziehungen geschaffen. Ich holte meine weiche, dezent gemusterte Lieblingsdecke aus dem Schrank im Flur und kuschelte mich auf die Couch. Sie war beige – und erinnerte mich sofort wieder an Hannes, der mir doch so unglaublich aufmerksam zu beigen Vorhängen geraten hatte! Wie dämlich von mir, mich vor ihm so lächerlich zu machen. Er war unerreichbar für mich, das sollte ich akzeptieren. 
 
    Auf Netflix klickte ich eine der Folgen der letzten »Gilmore Girls«-Staffel an. Doch ich wurde bereits im Prolog der Folge unglaublich schläfrig. Die letzten Stunden waren dann wohl doch viel zu anstrengend für mich gewesen. 
 
      
 
    Ein Geräusch ließ mich hochschrecken. War das mein Handy? Hatte Hannes mir jetzt die Abfuhr erteilt, auf die ich die ganze Zeit wartete? Nein, keine neue Nachricht. Ich musste mir das Geräusch eingebildet haben. Die »Gilmore Girls« liefen immer noch in der Endlosschleife der inzwischen 157 Folgen, die ich alle mehrfach gesehen hatte und in- und auswendig kannte. Gäbe es die Sendung »Wetten dass …?« noch, wäre ich die perfekte Kandidatin, anhand einer Szene die dazugehörige Folge zu benennen. Ich schaltete den Fernseher per Fernbedienung aus. 
 
    Gerädert streckte ich mich. Meine Augen brannten. Ich presste meine Hände auf die Augen und rieb, in der Hoffnung, die leichte Schwellung zu mindern. 
 
    Dingdong! 
 
    Ich zuckte erschrocken zusammen. Das war die Tür! Wer konnte das sein? Vielleicht mal wieder jemand, der Post oder Werbung in die Briefkästen schmeißen wollte. Aber viel mehr beschäftigte mich, dass Hannes noch immer nicht reagiert hatte.  
 
      
 
    Enttäuscht schlurfte ich in den Flur und drückte den Türöffner. Ich hörte unten die Haustür sich erst öffnen und dann ins Schloss fallen. Schritte schleppten sich nach oben. Okay, also doch keine Werbung. Warum betätigte ich eigentlich nie die Gegensprechanlage? Ich wartete neugierig auf den Überraschungsbesuch, als der attraktivste Wuschelkopf der Welt in mein Blickfeld kam. 
 
    Es war Hannes, beladen mit einem offenbar schweren Koffer. 
 
    »Was …?«, stammelte ich. 
 
    Hannes ließ den Koffer auf den Fußboden plumpsen. »Sie haben mir doch geschrieben, dass Ihr Gästezimmer noch frei ist. Ich nehme hiermit Ihr Angebot von Herzen gerne an!« 
 
    »Ich muss zugeben, so schnell hatte ich mit einer positiven Entscheidung nicht gerechnet.« 
 
    Er zuckte entschuldigend mit den Schultern und lächelte so süß, dass meine Knie nachzugeben drohten. War das zu fassen? Mr. Dreamboy wollte bei mir einziehen! 
 
    »Ich bin auch ganz pflegeleicht, versprochen.« 
 
    Er strahlte mich an. Ich wollte das Lächeln erwidern. Doch plötzlich wurde mir übel. Noch bevor ich ihn willkommen heißen und hereinbitten konnte, hielt ich mir den Mund zu und rannte in das Badezimmer, um mich über der Kloschüssel zu übergeben. 
 
   
  
 




7. Kapitel 
 
      
 
    Durch die Leidenschaften lebt der Mensch, 
 
    durch die Vernunft existiert er bloß. 
 
      
 
    (Nicolas Chamfort) 
 
      
 
    


 
   
  
 



»Hier entlang, bitte.« 
 
    Ich zeigte Hannes den Weg in sein neues Zuhause, das Gästezimmer, welches alles andere als auf Besuch vorbereitet war. Das Bügeleisen stand samt einem Berg Wäsche mitten im Raum und meine Unterhöschen natürlich obenauf. Der Rest der Klamotten lag auf dem Gästebett. Umzugskartons, die ich schon seit Jahren hatte auspacken wollen, stapelten sich in einer Ecke des Zimmers mit einer entsprechenden Staubschicht darauf, und den Kleiderschrank hatte ich seit mindestens einem Dreivierteljahr nicht mehr geöffnet. Ich entdeckte sogar ein Shirt von Mark. 
 
    »Hätte ich gewusst, dass Sie tatsächlich so verrückt sind und hier einziehen, hätte ich aufgeräumt«, murmelte ich, peinlich berührt. Ich hatte Angst, ihn doch noch zu vergraulen, schließlich bot die Kotzattacke zur Begrüßung genügend Anlass, das Weite zu suchen, auch wenn er wusste, dass das der Gehirnerschütterung geschuldet gewesen war. 
 
    »Machen Sie sich doch wegen mir nicht noch mehr Umstände.« 
 
    »Doch, doch. Sie sollen sich doch wohl bei mir fühlen.« 
 
    »Das tue ich bereits«, erwiderte er. Wenn ich mir nicht so viele Gedanken gemacht hätte, hätte ich seine charmanten Worte genießen können. »Außerdem sah es in meinem Hotelzimmer ähnlich aus«, ergänzte Hannes und schmunzelte. 
 
    War das gut oder schlecht? Ich entschloss mich, es zu ignorieren, um mich nicht weiter zu verunsichern. »Ich räume das schnell weg.« 
 
    »Aber Sie sollten sich viel lieber ausruhen und Ihre Gehirnerschütterung auskurieren.« 
 
    »Keine Sorge, das ist nur eine Minute Arbeit.« 
 
    So elegant ich konnte, klaubte ich die Klamotten zusammen, während er seine Koffer neben den Kisten abstellte, und warf sie hinaus aus dem Flur. Dann räumte ich in Rekordzeit Bügelbrett, offene Kisten und Papiere weg. 
 
    »So, das war‘s schon. Machen Sie es sich gemütlich!«, bat ich ihn. »Bis später.« 
 
      
 
    Ich zog die Tür hinter mir zu. Nachdem sie ins Schloss gefallen war, eilte ich mit den Klamotten in das Bad und fütterte die Waschmaschine damit. Beim Blick in den Spiegel war mir zum Heulen zumute. Meine Augen sahen grauenvoll aus, meine Haare waren zerzaust. Ein Häufchen Elend. Warum hatte er mir nicht vorher gesagt, dass er mein dämliches Angebot annehmen würde? Dann hätte ich wenigstens nicht wie Frankensteins Tochter ausgesehen. Zuerst musste ich duschen, dann konnte ich mich wieder herrichten. Im letzten Moment fiel mir ein, den Schlüssel in der Tür umzudrehen. So gerne Hannes mich beim Duschen hätte beobachten dürfen, ich wollte ihm einen peinlichen Zwischenfall ersparen. An so einige Dinge müsste ich mich nun mit meinem neuen Mitbewohner erst mal gewöhnen. Zum Glück hatte ich für Gäste über der Kloschüssel ein witziges Schild, das den männlichen Benutzern klar machen sollte, sich gefälligst auch bei dem kleinen Geschäft hinzusetzen. So ersparte ich mir diese unangenehme Diskussion mit ihm, falls er ein Stehpinkler war. Diese Gattung überzeugter Männer gab es ja leider noch immer wie Sand am Meer. 
 
      
 
    Meine Kopfschmerzen ließen nach. Nach dem Duschen föhnte ich meine Haare und legte Make-up auf. Ich entschied mich nach langem Hin und Her für »Pfirsich« als Rouge und schminkte meine Augen kräftiger als sonst. Meinen schlechten Eindruck, den ich bei Hannes hinterlassen haben musste, wollte ich durch ein umwerfendes Äußeres wieder wettmachen, obwohl ich sonst eher unscheinbar war. Ich glättete meine roten Haare, sodass sie wie seidene Vorhänge mein Gesicht umrahmten. Die dunklen Augen strahlten mich im Spiegel wie glitzernde Edelsteine an und mein Mund sah mit dem neuen roten »Signal Red Super Long Stay 24-Hours All Night«-Lippenstift zum Anbeißen aus. Nun musste ich nur noch ungesehen in mein Schlafzimmer huschen und etwas finden, das meine schlanke Taille betonte und die schwabbeligen Oberschenkel gekonnt kaschierte. Da rächten sich einfach die nicht wahrgenommen Fitnessstudio-Zeiten, die ich traditionell zu jedem Jahresanfang in der Silvesternacht beschwor! 
 
      
 
    Ein smaragdgrünes Kleid aus Samt. Ich hatte es vor langer Zeit in einem Second-Hand-Laden gekauft und niemals getragen, aber heute traute ich mich, auch wenn mich gleichzeitig die Angst packte, Hannes darin nicht zu gefallen. Eigentlich war ich damit overdressed. Andererseits konnte ich ihm ja vorspielen, dass ich noch ein Date hätte und mich deshalb so rausgeputzt hatte. Der Ausschnitt zeigte gewagt viel Dekolleté, aber Hannes durfte ruhig einen Blick auf meine zwei Gefährten werfen, die nur danach lechzten, von ihm berührt zu werden. Ich begutachtete mich ein letztes Mal in dem Ganzkörperspiegel, drehte mich um die eigene Achse und bewunderte mich. Sollte ich jemals zur Eröffnung der Bayreuther Festspiele eingeladen werden, würde ich sicherlich genau so aussehen wie heute.  
 
    Mein Magen knurrte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen hatte. Sicherlich hatte Hannes nach seinem Einsatz auch Hunger. Ich lächelte mir selbst im Spiegel zu. »Mach was draus, Marietta.« 
 
    Dann öffnete ich die Tür und ging in die Küche. 
 
    »Dr. Kaiser, haben Sie Hunger?«, rief ich durch die Wohnung. 
 
    Es dauerte ein wenig, bis er antwortete. Wahrscheinlich war er noch immer damit beschäftigt, sein Hab und Gut auszuräumen. 
 
    »Nur auf eine Kleinigkeit«, rief er zurück. 
 
    Ich blickte in den leider sehr überschaubaren Kühlschrank. Ein halbes Paket Margarine, ein Rest Leberwurst, den Mark hinterlassen hatte, drei Flaschen Malzbier, Ketchup, Senf, eine Paprika, ein Joghurt, ein angebrochenes Gewürzgurkenglas und ein Stück Emmentaler buhlten um meine Gunst. Ich hatte noch nicht einmal Pasta oder Reis im Vorratsschrank. Nur eine Tüte Mais-Tortilla-Chips. Aber immerhin das leckere Bauernbrot von der Bäckerei Steiner. Seufzend nahm ich die Leberwurst und bestrich mehrere Scheiben Brot damit. Dann stückelte ich sie zu »Fingerfood«-Größe und bestrich ein paar davon zusätzlich mit etwas Senf. Ich garnierte die Kreation mit einem Sträußchen Petersilie, das halb vertrocknet auf meiner Fensterbank vor sich hin vegetierte, sowie mit ein paar kleinen Gewürzgürkchen, ein paar Emmentaler-Käsewürfeln und stellte den Präsentierteller auf den Küchentisch. Perfekt! Meine Mama wäre stolz auf mich gewesen. Aus wenig eine echte Männerbrotzeit zu zaubern, damit kannte ich mich nach dutzenden Beziehungen bestens aus. Hannes kam in die Küche, während er den letzten Knopf eines frischen Hemdes zuknöpfte. 
 
    »Wow.« Er ließ seinen Blick so interessiert auf mir ruhen, dass mir heiß und kalt wurde. Was er wohl gerade dachte? Ich jedenfalls stellte mir die Frage, ob der Küchentisch wohl mein Gewicht aushielt, wenn wir auf der Stelle übereinander herfallen würden.  
 
    »Nehmen Sie doch Platz, Herr Doktor.« 
 
    »Lassen wir das Sie und den Doktor doch bitte weg. Ich bin Hannes.« 
 
    Sein Lächeln war bestimmt einfach freundlich gemeint, aber es verwandelte meine Knie jedes Mal zu Gummi. 
 
    »Marietta«, stellte ich mich mit Vornamen vor und streckte ihm zögerlich eine Hand entgegen. Er schüttelte sie. Wie zart seine Hände waren! Von denen würde ich mich gerne mal massieren lassen.  
 
    »Ich habe uns etwas Kleines zubereitet«, sagte ich und zeigte auf die Häppchen. Dabei lächelte ich ihn so verführerisch an, als wäre ich aus einer Leberwurst-Werbung entsprungen,  
 
    Hannes starrte unsicher auf den Teller zwischen uns. 
 
    »Ist frisch vom Metzger meines Vertrauens. Oder magst du keine Leberwurst?« 
 
    Fast entschuldigend zuckte er mit den Schultern. »Schon, aber nur am Stück und auf vier Beinen.« 
 
    »Oh … du bist Vegetarier?« 
 
    Er nickte. »Genauer gesagt bin ich ein halber Veganer. Wenn es sich vermeiden lässt, verzichte ich auch auf alle anderen tierischen Produkte wie Milch und Eier.« 
 
      
 
    Ein Tierfreund, wie ich es mir immer gewünscht hatte! Unsicher starrte ich die Platte mit den »Häppchen« an, die mich hämisch anzugrinsen schienen. Fleisch für einen Veggie! Warum nur entschied ich mich immer falsch? Vielleicht war er sogar gegen etwas allergisch? Wieso hab ich mir darüber gar keine Gedanken gemacht? Ich war einfach davon ausgegangen, dass er wie alle anderen war, die ich bisher kannte.  
 
    Aber jetzt hatte ich einen dieser für mich unbekannten Sorte von Mann vor mir in meiner Küche sitzen. Und ich verliebte mich dadurch nur noch mehr in ihn. Mein Tierschützer und Menschenretter! Aber wie fütterte man bloß so eine besondere Art? 
 
    »Es tut mir leid, Hannes, aber ich hab keine Ahnung, was ich dir anbieten könnte …« 
 
    »Das macht doch nichts! Hier ist ja auch etwas Gemüse auf dem Teller ...« 
 
    Er schnappte sich eine Gewürzgurke und biss beherzt hinein. 
 
    »Das ist doch mal eine Gewürzgurke! Die ist einfach köstlich!«, übertrieb er scherzhaft und schnappte sich gleich noch eine. Ich musste lachen, denn er karikierte mehrere Werbesprüche aus anderen Werbungen. 
 
    »Ich hab doch noch etwas anderes für Pflanzenfresser zu Hause!«, sagte ich und stand auf.  
 
    »Das Gurkenwasser aus dem Glas?«, fragte er amüsiert. 
 
    »Das auch, wenn du was zum Nachspülen brauchst.« 
 
    Er verneinte lächelnd und blickte mir tief in die Augen, während ich an ihm vorbeiging. Meine Gedanken blieben bei seinen Augen, aber mein Körper bewegte sich zum Kühlschrank. Ich griff nach der orangefarbenen Paprika, die sich hinter dem Joghurt versteckt hatte. Hannes wollte aufstehen und mir die Paprika abnehmen, aber ich bestand darauf, das Essen für ihn zuzubereiten. Mit aller Perfektion, die ich aufbieten konnte, schnitt ich die Paprika in exakt gleich breite Streifen. Dann füllte ich den Joghurt in eine Schale, gab Pfeffer, Salz und kleingehackte Petersilie hinzu, schnitt zwei neue Brotscheiben des leckeren Bauernbrots ab. Ich befüllte ein weiteres Schälchen mit den Mais-Tortilla-Chips und servierte alles. 
 
    »Wahnsinn, danke.« 
 
    »Ach, das ist doch nur eine Kleinigkeit … nichts Besonderes.« 
 
    Hannes strahlte erst die Paprika und dann mich an, als seien wir die Inkarnation seiner geheimsten Wünsche. »Doch, das ist es. Denn es ist verdammt lange her, dass sich jemand so rührend um mich gekümmert hat.« 
 
    Mein Herz hüpfte. Ich atmete übertrieben tief ein, um möglichst viel von Hannes´ betörendem Geruch in mich einzusaugen, und hätte beinahe genussvoll die Augen geschlossen. Um abzulenken, griff ich nach einem der Paprikastreifen. Im selben Moment nahm Hannes ebenfalls einen. Wir berührten uns mit den Händen. Erschrocken zog ich meine Hand zurück. Er tunkte seinen Paprikastreifen in den Joghurt und biss in Zeitlupe ab. Seine Augen fixierten mich dabei belustigt. Flirtete er etwa mit mir? Ich war so beweglich wie ein Eisblock. Mit dem Unterschied, dass ich in wenigen Sekunden geschmolzen sein würde. 
 
    »Mmmhh«, machte Hannes. »Die ist echt lecker.« 
 
    Meinte er mich oder die Paprika? Ich hoffte, er meinte mich. Am liebsten hätte ich ihn aufgefordert, auch an mir zu knabbern, aber ich traute mich nicht. Normalerweise hatte ich keine Scheu, Männer um den Finger zu wickeln, indem ich ihnen sagte, was sie hören wollten, aber bei Hannes war alles anders. Ich traute mich nicht, denn zu groß war meine Sorge, etwas Dummes von mir zu geben. Er war kein simpler Verkäufer, der nun als Versicherungsvertreter, wie beispielsweise mein Ex Mark, seinen Lebensunterhalt verdiente. Nein, er war ein Akademiker! Er hatte einen richtigen Doktor-Titel. Dr. Hannes Kaiser, Arzt für Allgemeinmedizin. Bei diesen Gedanken kam ich mir vor, als hätte ich gerade jemanden über die Single-Plattform Elite-Partner.de gedatet. Hätten wir uns dort kennengelernt, hätte er sich vermutlich überhaupt nicht auf mich eingelassen. Eine Café-Besitzerin und ein Arzt – das passte doch so überhaupt nicht. Aber seine Blicke schienen etwas anderes sagen zu wollen! Er blickte mich so eindringlich an, dass Worte eigentlich nicht mehr nötig waren. Aber vielleicht wollte er einfach nur freundlich zu seiner neuen Vermieterin sein? 
 
    Hannes erfüllte die Luft, und er war es, den ich zum Atmen brauchte. Unwillkürlich lehnte ich mich in seine Richtung, wie in Trance. 
 
      
 
    »Es ist beeindruckend, wie fürsorglich du deinen Patienten gegenüber bist«, sagte ich schwärmerisch. »Ich meine, obwohl du Feierabend hattest, bist du noch zu mir gekommen.« 
 
    »Das mache ich nur bei ganz besonderen Patienten«, sagte er und lächelte schüchtern. 
 
    Eine heiße Welle schwappte durch meinen Bauch. Hatte ich mir das gerade nur eingebildet, oder hatte er mich als attraktive Frau bezeichnet? 
 
    »Ich werde dir natürlich nicht lange auf die Nerven gehen, Marietta. Versprochen!« 
 
    »Gehst du nicht! Im Gegenteil, lass dir alle Zeit der Welt, die richtige Wohlfühl-Oase zu finden. Es gibt doch kaum was Schlimmeres, als in die falsche Wohnung zu ziehen. Das will wohl überlegt sein ...«, versuchte ich ihm jeglichen Druck zu nehmen, und hoffte natürlich, ihn so lange wie möglich hier bei mir zu halten.  
 
    Ich rief mir meinen Traum wieder ins Gedächtnis. Wie hoch war wohl die Chance, dass wir uns bald zusammen auf einer Terrasse beim Frühstücken wiederfinden würden? Ich träumte vor mich hin, wie Hannes mir durch die Haare streichelte und mir leise versicherte, wie sehr er mich wollte. 
 
    »Willst du nichts?« 
 
    »Wie?« Ich rief mich zur Räson. Reiß dich zusammen, Marietta! 
 
    Hannes belegte sich ein Stück Brot mit dem Joghurt-Dip, ein paar zerbröselten Mais-Tortillas und ein paar Paprikastreifen. Dann biss er genüsslich ab. »Lecker«, sagte er und lächelte. »Du schaust mich so an, als wolltest du auch mal probieren.« 
 
    Ich versuchte, mich zu bewegen, aber meine Muskeln streikten. »Ja, würde ich gerne.« 
 
    Hannes hielt mir das Stück Brot vor den Mund. »Dann probier mal ...« 
 
    Ich starrte ihn etwas verunsichert an, biss dann aber ab. Ich hatte gar nicht gewusst, dass das Knacken eines Paprika-Mais-Tortilla-Brotes mit Joghurt-Dip so erotisch klingen konnte. Vielsagend grinsend biss er ebenfalls ab. Die Luft vibrierte und knisterte zugleich. Zum Glück hatte ich keine Superkräfte, ansonsten würde ich vermutlich genau jetzt die Luft zum Brennen bringen und uns beide für immer auslöschen. 
 
    Ich griff nach einem weiteren Stück Paprika und tunkte es in den Joghurt. »Kennst du Susi und Strolch?«, fragte ich mit einem kecken Lächeln. Ich nahm die Paprika vorsichtig zwischen meine Zähne und lehnte mich zu ihm. Mein Herz klopfte noch schneller. Hannes’ Augen begannen zu leuchten, als er sanft das andere Ende des Streifens in den Mund nahm. Er biss ab, arbeitete sich dann ganz vorsichtig weiter vor. Ich tat es ihm gleich. Unsere Lippen bewegten sich mit jedem Bissen weiter aufeinander zu. Noch ein Bissen, dann würde ich seine Lippen spüren. Sein Atem strömte mir entgegen, ich inhalierte ihn. Mein Gesicht spiegelte sich in seinen wunderbaren Augen. Ich wollte meine Hände in seinen Haaren vergraben, sein Gesicht zu mir ziehen und ihn verschlingen. Doch plötzlich brach Hannes ab. Er überließ mir das letzte Stück und richtete sich wieder auf, als sei nichts gewesen.  
 
    Er räusperte sich. »Schmeckt gut, die Paprika mit dem Joghurt-Dip.« 
 
    Mein Gesicht glühte vor Hitze, ich war sicher knallrot angelaufen. Konnte man mehr gedemütigt werden, als bei einem derartigen Kussversuch abzublitzen? 
 
    »Ich glaube … die Waschmaschine ruft«, versuchte ich, mich aus dieser unangenehmen Situation zu retten. 
 
      
 
    Ohne seine Reaktion abzuwarten, stürzte ich aus dem Raum und verbarrikadierte mich im Badezimmer. Natürlich wusch die Maschine noch. Was war bloß mit ihm los, einfach so unser Flirten abzubrechen? Oder hatte ich mir das nur eingebildet und er war gar nicht an mir interessiert? Mein Kopf schmerzte wieder heftig. Ein leichtes Pochen trat hin und wieder mal auf. Vielleicht hatte ich alles auch einfach nur falsch eingeschätzt? Ich war ja nicht unbedingt auf der Höhe. 
 
    Seufzend ließ ich mich auf den Klodeckel sinken. Ich stützte den Kopf in die Hände und dachte nach. Welche Ausrede konnte ich nutzen, um mein bescheuertes Verhalten zu erklären? Mir fiel nichts ein. Ich war mir so sicher gewesen, dass er mich angeflirtet hatte! Aber wenn es so war, wieso dann dieser Rückzieher von ihm? Weil er vermutlich nur freundschaftlich mit mir Spaß haben wollte und ich Trottelgesicht hatte es völlig falsch eingeschätzt! 
 
      
 
    Ein paar Minuten später, in denen ich erneut meine Haare gekämmt, neues Deo aufgelegt und versucht hatte, meine Körpertemperatur wieder auf normale 37 Grad zu bringen, ging ich in die Küche zurück.  
 
    Allein schon aus Selbstschutz, damit ich nicht wieder völlig in meinen Liebeswahn abdriftete, versuchte ich, Mr. Perfect auf Distanz zu halten. Als ich auf den Tisch blickte, war ich total verwirrt. Hannes hatte nichts gegessen. Die Paprikastreifen lagen unberührt auf ihrem Teller, ebenso der Joghurt-Dip, die Tortillas und die Brotscheiben. Hatten die gegenseitigen Fütterungsszenen und damit auch die »Susi und Strolch«-Annäherungsversuche überhaupt nicht stattgefunden? 
 
    »Alles klar bei dir? Ist irgendwas?« Er beäugte mich besorgt. 
 
    Meine Wangen brannten noch immer, aber ich tat so, als würde ich es nicht spüren. »Ja, alles klar. Was soll denn auch schon gewesen sein?« 
 
    »Natürlich nichts.« Hannes lächelte etwas skeptisch, da meine Antwort nicht gerade eindeutig rüberkam. »Also, ich bin fertig, um ehrlich zu sein. Was machen wir denn heute noch?« 
 
    Wie konnte er nur so entspannt aussehen? Ich musste mir das vorhin wohl eingebildet haben. So oberflächlich konnte er doch niemals sein, bei seiner liebevollen Art. Ich räumte die Brotzeit in den Kühlschrank. Sie würde mir in der Nacht noch Gesellschaft leisten, wenn mein Magen sich erinnern würde, was Hunger war. 
 
    Eigentlich würde ich mir später gerne einen schönen kuscheligen »Findet Nemo«-Abend machen, aber meine Vorliebe für Disney-Filme hätte bestimmt nicht sehr anziehend auf Hannes gewirkt. 
 
    »Ich wollte mir heute »Final Destination« ansehen.«  
 
    »Klasse, welcher Teil?«  
 
    Es gab mehrere Teile? Wovon handelte dieser Film überhaupt? Ich hatte nur in der Werbung gesehen, dass er heute ausgestrahlt wurde. 
 
    »Weiß ich gar nicht.« Entschuldigend zuckte ich mit den Schultern. »Falls du nichts anderes vorhast, können wir ihn uns ja gemeinsam anschauen. Aber müssen wir nicht. Wie du willst.« 
 
    Hannes stand auf und räumte seinen Teller in die Spülmaschine. Er war nicht nur eine Augenweide, sondern auch noch gut erzogen! »Doch, sehr gerne.« 
 
      
 
    Memo an mich selbst: Nächstes Mal über Männer-Filme noch detaillierter informieren, bevor ich sie mir ansehe. Ich hätte meinen Abend gerne mit weniger Blut und dafür mehr schönen Geschichten verbracht.  
 
    »Nicht gerade dein Lieblingsfilm, hm?« Hannes griff in die Chipstüte und schob sich einen Chip nach dem anderen zwischen seine süßen Lippen. 
 
    »Ich bin ein zartbesaiteter Mensch«, erklärte ich. 
 
    »Ach so. Also wir hätten auch gerne einen anderen Film schauen können. Eine gute Komödie oder einen tollen Disneyfilm wie »Findet Nemo«. Den könnte ich ständig schauen.« 
 
    »Du magst Disneyfilme und »Findet Nemo«?« 
 
    »Ja, klar. Du nicht? Ich liebe diesen Film! Ich kann inzwischen schon manche Dialoge mitsprechen: Ich bin ein lieber Hai. Und keine hirnlose Fressmaschine ...«, imitierte er Bruce und die anderen Haie im witzigen Slang. 
 
    Wow! Entweder war ich in der Sendung »Verstehen Sie Spaß?« oder Hannes war wirklich einfach der Super-Jackpot einer jeden Frau! 
 
    Er lehnte sich entspannt gegen die Couch und ließ seinen Arm von der Lehne gleiten. Ich spürte das Gewicht seiner Muskeln auf meinen Schultern. Meine Eingeweide waren wie der Erdkern: heiß und flüssig. Ich traute mich kaum, Hannes anzusehen, aus Angst, dass ich gleich über ihn herfallen würde. Also hatte ich mich in der Küche vorhin doch nicht geirrt! 
 
    »Ist das okay?« 
 
    Es war nur ein Flüstern, das ich kaum verstand. Mein Kopf drehte sich von selbst in seine Richtung. Er hatte sich mir zugewandt. Unsere Gesichter waren nur minimal voneinander entfernt. Das Lächeln legte sich ohne jede Anstrengung auf mein Gesicht. 
 
    »Mehr als das«, hauchte ich zurück. 
 
    Hannes umfasste mein Kinn und zog meinen Kopf zu sich heran. In der Sekunde, als sich unsere Lippen berührten, lief alles wie in Zeitlupe ab. Seine Haut war weich, und seine bestimmende Art, mich im Arm zu halten, gab mir das Gefühl, er würde mich vor der ganzen Welt beschützen können. Seine zuvorkommende zärtlich-weiche Art wurde nun vom Selbstbewusstsein eines sexuell erfahrenen und aufgeschlossenen Mannes ergänzt, der die Führung übernahm. Genauer gesagt: die Verführung! 
 
    Ich blinzelte, aber Hannes hatte die Augen geschlossen. Beim Küssen war er forsch und sanft zur gleichen Zeit; Eroberer, Entdecker und Jäger in einem. Was fand er nur an mir? Ich fühlte mich geschmeichelt, dass ein unerreichbarer Mensch wie Hannes sich auf jemanden wie mich einließ, aber plötzlich kam ich mir minderwertig vor. Er konnte alle haben – warum wollte er mich? Spielte er nur ein Spiel? Womöglich suchte er nur nach einer Ablenkung, bis er seine eigene Wohnung hatte, in die er seine Frauen mitnehmen konnte. 
 
    Nein, so einer war er sicher nicht. Er war ein guter Kerl. 
 
    Mir stockte der Atem. Das Gleiche hatte ich von Mark gedacht, bevor er mich sitzengelassen hatte. Und von allen anderen davor auch. Aber dann wurde jedes Mal aus dem stolzen Prinzen, der für einen die Drachen tötete, ein Pantoffelheld! Woher sollte ich wissen, dass der gebildete Hannes nicht auch nach einer Zeit zu so einem Mann mutierte? Abrupt riss ich mich von ihm los. Er wusste natürlich nicht, wie ihm geschah! 
 
    »Es tut mir leid …« Verwirrt flüchtete ich von der Couch. 
 
    »Wenn ich zu weit gegangen bin …« 
 
      
 
    Ohne ein weiteres Wort rannte ich in mein Zimmer und warf mich auf mein Bett.  
 
    »Was willst du eigentlich, Marietta?«, fragte ich mich. Bei meinen Selbstgesprächen konnte ich mich immer am besten fokussieren. »Da sitzt ein total heißer Mann in deinem Wohnzimmer und küsst dich und du hast nichts Besseres zu tun, als die Flucht zu ergreifen. Gott hat dir einen Engel direkt auf die Couch geschickt, verdammt noch mal! Jetzt werd endlich mal erwachsen und vernasche ihn! Vielleicht ist es auch deine letzte Chance?! Dein Marktwert als einunddreißigjährige Single-Frau steigt nicht von Jahr zu Jahr wie bei einem Wein. Bei einem Mann vielleicht, aber bei einer Frau ist es eher wie das Verblühen einer Rose.« 
 
      
 
    Ich tigerte in meinem Zimmer auf und ab. Nein, ich konnte es einfach nicht. So gern ich Hannes um mich haben wollte, mir ging das alles zu schnell. Er war gerade erst eingezogen – gestern hätte ich mir nicht einmal in meiner wildesten Fantasie etwas Derartiges zusammenspinnen können, und nun war mein fleischgewordener Traum direkt hinter der Tür und wartete auf mich. 
 
    »Ich muss eine Nacht darüber schlafen«, murmelte ich und wanderte ruhelos umher. Dieser Mann brachte mich völlig durcheinander! 
 
    Ich warf mich mit Schwung auf mein Bett und kuschelte mit meinem Kissen. Sollte ich zu ihm zurückgehen und alles erklären? Sagen, dass ich Angst hatte, von ihm enttäuscht zu werden? Dass ich mich minderwertig fühlte? 
 
    Ich hörte leise Schritte auf dem Flur, deren Geräusch direkt vor meinem Zimmer verstummte. Nervös setzte ich mich auf und starrte die Tür an. Hannes musste genau dahinter stehen. 
 
    Es klopfte schwach. »Marietta?«, hörte ich ihn flüstern. 
 
    »Darf ich reinkommen?« 
 
    »Ja … ich meine nein!«, korrigierte ich mich unschlüssig. 
 
    Doch die Tür öffnete sich bereits ein wenig, und ich sah Hannes, wie er durch den Spalt lugte. »Ich wollte nichts tun, was du nicht möchtest. Es tut mir leid.« 
 
    »Das ist es nicht.« Ich setzte mich hin. Er kam herein und stand besorgt im Raum. 
 
    »Du kannst mir wirklich alles sagen. Du musst dich vor mir nicht verstecken.« 
 
    Ich blickte überrascht zu ihm und spürte eine unglaubliche Offenheit, die ich so von einem Mann noch nie erfahren hatte. Wann sagte ein Mann schon mal so was zu einer Frau? Ja, gut, vielleicht wenn es um das Thema Sex ging, aber wenn es ernsthafte Probleme gab, dann scheute sich doch so gut wie jeder Mann, diese Dinge mit einer Frau auszudiskutieren. 
 
    »Meinst du das im Ernst?« 
 
    »Ja, natürlich … wieso fragst du?« 
 
    »Na, dann setz dich schon.« Ich klopfte auf die freie Fläche neben mir und Hannes kam der Aufforderung nach. »Weißt du, ich bin ein bisschen bescheuert. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum jemand wie du – ein gutaussehender Arzt – sich auf einen ungebildeten, unscheinbaren und unsicheren Menschen wie mich einlassen sollte. Ich bin doch … einfach nur Marietta.« 
 
    Hannes legte einen Arm um mich. »Ich habe noch nie eine Frau getroffen, die mir nach fünf Sekunden den Kopf verdreht hat. Eine Frau, die sich aufopfernd um ihre Mitmenschen kümmert, ehrgeizig genug ist, ein eigenes Geschäft zu führen und dabei nicht nur blendend aussieht, sondern auch noch Ausstrahlung hat, ist alles andere als ungebildet und unscheinbar! Alleine über deine leuchtend roten Haare könnte ich schon eine Lobeshymne schreiben! Wenn das einfach nur Marietta ist, dann will ich keine andere.« 
 
    Er strahlte mich so verliebt an, dass ich für einen Moment zu atmen vergaß. Warum hatte ich eigentlich Vorbehalte gegen diesen Mann? 
 
    »Meinst du das wirklich allen Ernstes?« 
 
    »Absolut. Und ich bestehe darauf, dass du nicht eher ins Bett gehst, bevor wir nicht wenigstens die erste Hälfte von »Findet Nemo« geschaut haben«, sagte er und bezauberte mich dabei mit seinem Lächeln. Er war ja so unglaublich süß! 
 
    Dieses Mal war ich es, die die Initiative ergriff. Ich streckte mich Hannes entgegen, ließ mich in seinen Arm fallen und küsste ihn, als hinge mein Leben davon ab. Endlich konnte ich meine Finger in seinen Haaren vergraben, seinen unvergleichlichen Geruch in mich aufsaugen und seine Finger auf jedem Zentimeter meiner Haut spüren. Ich gab mich ohne »Wenn und Aber« der Leidenschaft hin! 
 
   
  
 




8. Kapitel 
 
      
 
    Wer von der Hoffnung lebt, stirbt an Enttäuschung. 
 
      
 
    (Spanisches Sprichwort) 
 
    


 
   
  
 



Als ich am nächsten Morgen neben mir nach ihm tastete, war sein Kissen kalt. Ich schlug die Augen auf und sah nach links, aber Hannes war nicht da. Seine Seite des Bettes sah unberührt aus. 
 
    Hatte ich die letzte Nacht nur geträumt? Ich erinnerte mich an Hannes’ Lippen auf meiner Haut. Nein, das konnte ich nicht nur geträumt haben. Es war viel zu real gewesen. Doch wieso war er denn jetzt schon aufgestanden? War ich für ihn nun als One-Night-Stand verbucht worden? 
 
    »Aber das hast du nun davon, du dumme Nuss«, schalt ich mich halblaut. »Ich hab doch gleich gewusst, dass du dich da in etwas verrennst. Jemand wie Hannes gibt sich nicht mit jemandem wie dir ab. Er hat dich benutzt, wie es alle Männer machen, und ist abgehauen.« Ich schlug die Decke um und stand auf.  
 
    Oder war er doch noch da? Ich zog mir einen Bademantel an und öffnete die Zimmertür. »Hannes?« 
 
    Niemand antwortete.  
 
    Ich ging ins Wohnzimmer, aber dort lag nur die leere Chipstüte. Ich zerknüllte sie in meiner Faust. Selbst schuld, dass ich mich auf einen attraktiven Mann einließ und mir dabei Hoffnungen machte, er könne es ernst meinen. Sicherlich hatte er die Flucht ergriffen und war nach unserem Techtelmechtel gegangen – und zwar nicht ins Gästezimmer, sondern zurück ins Hotel. Ich würde nie einen passenden Mann finden, bei dem alles so war, wie ich es mir vorstellte. Vielleicht sollte ich doch in Erwägung ziehen, in einer WG zu leben – ohne mit dem Zimmernachbarn zu schlafen, oder besser gleich in ein Schweigekloster, um nicht wieder rückfällig zu werden. Doch plötzlich roch ich frischen Kaffeeduft. 
 
      
 
    »Guten Morgen!« Hannes strahlte mich an, als ich in die Küche kam. Der Tisch war gedeckt mit frischen Brötchen und allem, was es zu einem ausgiebigen Frühstück brauchte. Hannes gab mir einen Kuss und bot mir einen Stuhl an. 
 
    In meinem Bauch fühlte es sich an, als würde sich ein Windrad zu drehen beginnen und das Magengrummeln war passé. »Du bist noch da!« Ich warf die Chipstüte in den Mülleimer und nahm Platz. 
 
    Meine Worte brachten ihn zum Lachen. »Wo sollte ich denn sonst sein? Du ziehst mich an wie ein Magnet, da kann ich gar nicht weg. Glaub mir, du wirst mich nicht so schnell los.« 
 
    Ich kicherte wie ein Teenager. »Kaffee oder lieber Tee?«, fragte er mich, mit je einer Kanne in einer Hand. »Kaffee! Ich bin morgens ein absoluter Kaffeetrinker.« 
 
    »Ich auch. War mir nicht sicher bei dir, deshalb dachte ich: Lieber eine Auswahl vorbereiten.« 
 
    »Das ist ja mal extrem fürsorglich.« 
 
     Er goss mir Kaffee in meine Tasse und stellte Zucker und Milch in Greifnähe. Daneben standen auf dem Tisch drei Sorten frischer Aufschnitt, diverse Käsesorten, frisches Obst und zwei gekochte Eier. Ich setzte mich. Genau dieses Frühstück hatte ich in meinem Traum gehabt – nur der Serrano-Schinken fehlte. Was irgendwie auch witzig war, denn Hannes war schließlich ein Veggie. »Wieso eigentlich Eier, Käse und Schinken? Ich dachte, du wärst eher vegan unterwegs?« 
 
    »Wie kommst du darauf?« 
 
    »Öhm, ich war mir sicher, dass du das gestern gesagt hattest«, sagte ich irritiert und packte mir an meinen Schädel. Die Bauarbeiter in meinem Kopf hämmerten immer noch munter darauf los. 
 
    Hannes köpfte sein gekochtes Ei und meinte, dass er auf jeden Fall nicht nur in Sachen Essen ein Genießer sei und sich ungern leckere Dinge verböte. Dabei blickte er mir mit vielsagendem Blick tief in die Augen. 
 
    »Ich bin sprachlos«, gestand ich. 
 
    Hannes setzte sich neben mich und belegte sein Brötchen mit Camembert. »Ich fand es wirklich schön, letzte Nacht.« 
 
    Mir schoss die Röte erneut ins Gesicht, aber ich schämte mich nicht. Erinnerungen an sich bewegende Leiber tauchten vor meinem inneren Auge auf. Ich grinste Hannes vielsagend an. 
 
    »Schade, dass ich gleich arbeiten muss«, sagte er. »Was machst du heute?« 
 
    »Ich denke, ich nutze die Krankschreibung, um meine Papiere in Ordnung zu bringen und vielleicht etwas einzukaufen. Ich fühle mich gut.« Den Zusatz fügte ich an, weil Hannes mich in der Funktion eines Arztes vorwurfsvoll ansah. »Keine Sorge, ich werde mich auch ausruhen. Vielleicht mache ich nachher noch einen kurzen Abstecher zu Trudi.« 
 
    »Seltsame Freundschaft, die ihr da habt.« 
 
    Ich nickte nachdenklich. »Ist schon ungewöhnlich, ja. Trudi und meine Mutter waren Jahrzehnte lang befreundet, aber meine Mutter ist vor vier Jahren an Krebs gestorben. Trudi war immer wie eine zweite Mutter für mich und sie ist über die Jahre zu einer Freundin geworden.« 
 
    Instinktiv griff er nach meiner Hand. »Das mit deiner Mutter tut mir echt leid.« 
 
    Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Ihren Tod hatte ich glücklicherweise verarbeitet, auch wenn sie mir in vielen Situationen fehlte. Vermutlich würde das nie ganz weggehen. Wie oft wünschte ich mir, noch einmal ihre Stimme zu hören, und wenn es nur ihr entsetztes »Marietta!« wäre, wenn sie meine Wohnung sah. Ihr Ordnungssinn war leider nicht in meine Gene übergegangen – ich räumte immer nur Gegenstände von A nach B, ohne sie zu verstauen. 
 
    Hannes sah zur Uhr. »Ich muss dann langsam zur Arbeit.« Er blickte den Tisch skeptisch an. »Ach, weißt du was? Ich räume noch schnell die Küche auf, dann brauchst du das nicht zu tun.« 
 
    »Aber nicht doch, ich kann das auch gleich …«. 
 
    »Doch, doch, lass mich das nur machen«, unterbrach er mich. 
 
    Ich gab nach. »Du bist der perfekte Mann. Dann verziehe ich mich mal ins Wohnzimmer«, sagte ich und nahm meinen Kaffee und den Teller. 
 
    »Dann viel Spaß beim Nichtstun, meine Hübsche. Ich sag dir schon mal Tschüss.« Er küsste mich länger, als ich erwartet hatte. Es war nicht einfach ein Abschiedskuss – es war ein »Ich-freue-mich-schon-darauf-dich-nachher-wiederzusehen-Kuss«. Selig schwebte ich ins Wohnzimmer und konnte immer noch nicht so recht glauben, was gerade passierte. 
 
      
 
    Auch wenn ich es versuchte, ich konnte nicht gegen das Grinsen auf meinem Gesicht ankämpfen, das ich seit Hannes’ Verabschiedung hatte. Ich trank in Ruhe meinen Kaffee und summte vor mich hin. Als ich in mein Brötchen biss, war plötzlich etwas komisch. Denn es war kein Brötchen mit leckerem Aufschnitt, sondern ein Stück von den gestrigen Leberwurstbrotschnitten. Ich Dummerchen hatte wohl den falschen Teller gegriffen. 
 
    Die Zeitung von gestern lag gefaltet auf dem Couchtisch und ich hatte endlich einmal Zeit, sie zu lesen. Doch ich ließ den gestrigen Tag gedanklich noch mal Revue passieren. Es fühlte sich zwar toll an, aber gleichzeitig war es auch so unglaublich surreal. Ich beschloss, nicht weiter zu grübeln, und richtete meinen Blick auf die Zeitung. Sonst überflog ich nur die Titelseite und las mir die Lokalnachrichten durch, aber heute genoss ich es, jeden Artikel zu würdigen. Anschließend schaffte ich es tatsächlich, zehn Minuten lang meine seit Wochen gestapelten Rechnungen, Anschreiben, Werbeflyer und Benachrichtigungen zu ordnen. ‚Aber dann hatte ich keine Lust mehr. Ich verschob das Sortieren auf einen späteren Zeitpunkt und stellte meine Kaffeetasse in die Spülmaschine. Der Frühstückstisch war leer. Wie lieb von Hannes, alles wieder aufzuräumen! Anders als die anderen Männer vor ihm, die sich von vorne bis hinten hatten bedienen lassen. Glücklich fuhr ich direkt zu Trudi. 
 
      
 
    »Ist das nicht der schönste Morgen, den du je gesehen hast?«, fragte ich überschwänglich, nachdem sie die Tür geöffnet hatte. Das Windrad in meinem Bauch drehte sich noch immer. 
 
    Trudi hob skeptisch eine Augenbraue und ging ins Wohnzimmer. Ich folgte ihr. Als sähe sie zum ersten Mal an diesem Tag nach draußen, wandte sie den Kopf zum Fenster, studierte das Wetter und blickte mich dann an. »Hast du was genommen?« 
 
    Ohne meine Antwort abzuwarten, setzte sie sich in ihren Sessel und nahm automatisch das Kreuzworträtsel in die Hand, das auf ihrer Armlehne lag. Ich ließ mich Trudi gegenüber auf die Couch fallen. 
 
    »Mein Traum ist in Erfüllung gegangen.« Ich konnte selbst spüren, dass mein Blick verklärt war. »Dr. Kaiser und ich sind ein Paar!« 
 
    Trudi sah auf. »Mein Dr. Kaiser, der Samstag hier war?« 
 
    Ich nickte. »Aber jetzt ist es auch mein Dr. Kaiser!«, sagte ich und lächelte sie vielsagend an. 
 
    »Wie ist das denn passiert?« 
 
    »Ich hatte Dienstag einen kleinen Unfall und musste ins Krankenhaus. Gestern habe ich mich aber entlassen und Hannes hat nach Feierabend bei mir vorbeigesehen. Ich habe ihm angeboten, bei mir einzuziehen, weil er doch eine Wohnung sucht, und er hat tatsächlich zugesagt. Und dann … ich weiß auch nicht, ist es einfach über uns gekommen. Ist das nicht unglaublich?« 
 
    »Unglaublich trifft es gut.« Trudi legte mit ungläubigem Blick das Kreuzworträtsel auf den kleinen Beistelltisch und blickte mich über ihre Brille hinweg an. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass Trudi wirklich alt war. Ob sie sich überhaupt noch daran erinnerte, wie sich Liebe anfühlte? 
 
    »Hat er denn keine eigene Wohnung?«, hakte sie nach. 
 
    »Nein, er wohnt im Hotel. Es hat einfach zwischen uns gefunkt und er ist eingezogen.« 
 
    »Kommt mir äußerst suspekt vor.« 
 
    Sie griff zu ihrem Rätselheft und trug anstelle von »verdächtig«, »fragwürdig« oder »zweifelhaft« das Wort »suspekt« ein. 
 
    Trudi freute sich und ich wurde wütend. »Willst du etwa sagen, dass ich lüge?« 
 
    »Nein, ich …« 
 
    Ich schnappte mir das Kreuzworträtsel, um meinen aufkeimenden Zorn umzulenken, und schaute mir noch die offenen Felder an. »Anderes Wort für »Fügung« oder »Bestimmung«? „Schicksal«! 
 
    »Hm?« 
 
    »›Schicksal‹ ist das gesuchte Wort. Dritte Reihe von oben. Dann passt es auch mit dem vertikalen Wort da. Ich trag es mal ein.« 
 
    »Marietta, sei mir nicht böse, aber die Sache mit Dr. Kaiser kommt mir einfach komisch vor. Findest du es nicht seltsam, dass sich jemand so plötzlich in dich verliebt, den du erst drei Minuten kennst, und der dann bei dir einziehen will?« 
 
    »Was soll denn das bitteschön heißen? Bin ich etwa so unansehnlich, dass du dir das bei mir nicht vorstellen kannst?« 
 
    »Nein, mein Liebes. Es kommt mir so surreal vor ...« 
 
    Surreal! Sie traf den Nagel auf den Kopf. Letztlich war das ja auch seit gestern Abend mein Empfinden. Natürlich war mir auch schon der Gedanke gekommen, dass das alles ziemlich schnell ging, auch wenn ich es Trudi gegenüber nicht zugeben wollte. Das Windrad hörte auf, sich zu drehen, als hätte jemand den Wind abgestellt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Hannes es nicht ernst meinte, so wie er mich ständig ansah. Aber das hatte ich bei Mark auch gedacht. Und bei Stefan, Thomas und Lars und wie sie alle hießen.  
 
    Nein, Hannes war anders! Schluss mit den Zweifeln! 
 
    »Gönn es mir doch, Trudi. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, wirklich den Richtigen getroffen zu haben.« 
 
    »Das kann man nach so kurzer Zeit doch nicht wissen«, erwiderte sie. Sie schüttelte den Kopf und starrte auf einen Punkt an der Wand, während sie nachdachte. »Irgendetwas stimmt da nicht.« 
 
    »Trudi, ich bin kein naives kleines Mädchen mehr und hab genügend Erfahrungen gesammelt. Ich denke, ich kann das schon ganz gut selber einschätzen!« 
 
    »Das glaube ich dir gerne. Nur mein Bauchgefühl sagt mir, dass da irgendwas nicht stimmt. Und damit meine ich weniger dich, als Dr. Kaisers Verhalten. So hätte ich ihn niemals eingeschätzt.« 
 
    Leider übersah sie völlig, dass es so was wie »Liebe auf den ersten Blick« gab! Ich seufzte, genervt von diesem skeptischen Verhalten. 
 
    »Sprechen wir in ein paar Wochen noch mal darüber«, schlug Trudi dann schlichtend vor. »Was hast du heute denn noch vor, meine Liebe?« 
 
    »Ach, nicht viel. Ich wollte einkaufen, aber jetzt habe ich irgendwie keine Lust mehr.« Vielleicht würde ich mir unterwegs eine Pizza kaufen und dann ein paar Folgen der neuen Staffel »Gilmore Girls« anschauen. Die kannte ich zwar schon, aber eben noch längst nicht so gut wie die alten. Hoffentlich hatte Hannes nachher Zeit, schoss es mir durch den Kopf und ein Kribbeln kam in meinem Bauch auf. Ich konnte nicht verhindern, dämlich vor mir her zu grinsen, während ich an ihn dachte. Trudi rollte mit den Augen, da sie meine Gedanken ahnte. Was hatte sie nur gegen ihn? Ich vertiefte mich in das Kreuzworträtsel, um das Thema nicht wieder anzuschneiden. »›Trugbild‹ mit dreizehn Buchstaben?« 
 
      
 
    Nachdem ich mit Trudi das Kreuzworträtsel bis zum letzten Buchstaben ausgefüllt hatte und wir in der Umgebung spazieren gegangen waren, verabschiedete ich mich. Ich sprach die ganze Zeit über nicht mehr von Hannes, obwohl ich permanent an ihn denken musste. Gerade weil ich so unglaublich euphorisiert war, trafen mich Trudis Zweifel an ihm mehr. War es denn so außergewöhnlich, dass man sich Knall auf Fall ineinander verliebte? Gut, das kannte ich in dieser Form auch noch nicht, aber warum sollte es das nicht geben? Es gab doch noch viel kuriosere Liebesgeschichten! 
 
      
 
    »Es kann doch nicht sein, dass ich immer an die Falschen gerate«, überlegte ich auf dem Weg vom Auto zu meiner Wohnung. Vor lauter Zweifeln hatte ich ganz vergessen, einzukaufen. »Oder gehört Hannes auch zu den Männern, die einem das Herz bei vollem Bewusstsein aus der Brust reißen? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Schließlich ist er Arzt.« 
 
    Ich schloss die Haustür auf. Schon im Treppenhaus hörte ich Geräusche, die mich stutzig machten. War Hannes zurück? Das wäre doch viel zu früh. Ich schlich die Stufen hinauf und dachte schon an einen Einbrecher. Doch was waren das für sonderbare Geräusche? Kam aus meiner Wohnung etwa Gestöhne? Ich schloss leise auf. 
 
    Was ich sah, verschlug mir den Atem: In die Ecke zwischen Flur und Wohnzimmer gedrückt, fielen zwei Personen übereinander her. Ich erkannte Hannes’ Rücken sofort, nur das nackte Bein, das sich elegant um ihn geschlungen hatte, war mir fremd. Hannes knabberte am Hals der Frau und vergrub dann sein Gesicht in ihrem Dekolleté, sodass ich einen Blick auf ihr lustverzerrtes Gesicht werfen konnte. 
 
    Mich traf der Schlag! »Na, dann brauche ich dir meine Nachbarin ja nicht mehr vorzustellen!«, feuerte ich den beiden entgegen. Erst daraufhin sahen sie mich und jagten auseinander, als hätten sie sich aneinander verbrannt. 
 
    »Marietta, es ist ganz anders, als du …«, versuchte Hannes sich an einer Erklärung, aber ich schnitt ihm das Wort ab. »Anders, als ich denke?! Das bezweifle ich. Raus aus meiner Wohnung, alle beide!« 
 
    Meine Stimme überschlug sich und mir schossen Tränen in die Augen. Mein Herz stürzte ein, wie ein Gebäude, das gerade gesprengt worden war. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Hannes und meine Nachbarin liefen auf den Flur – seine Hose stand noch offen, was ziemlich albern aussah. Ich knallte die Tür hinter den beiden zu und schrie vor Verzweiflung auf. Meine Tränen blendeten mich, sodass ich kaum sah, wo ich hinlief. Taumelnd tastete ich mich bis zu meinem Schlafzimmer vor und brach auf meinem Bett zusammen. Innerhalb von zwei Tagen hatten sich Dinge ereignet, die für eine komplette Liebesbeziehung Platz gehabt hätten. Doch leider war dieser Schock noch viel surrealer als alles, was zuvor passiert war.  
 
    »Warum?«, schrie ich in mein Kissen und schlug auf die Bettdecke ein. »Warum immer ich?« Ich schrie, kreischte und weinte, bis ich keine Kraft mehr hatte und schließlich vor Erschöpfung einschlief. 
 
   
  
 




9. Kapitel 
 
      
 
    Am liebsten nehmen wir wahr, was uns gefällt. 
 
      
 
    (Aristoteles) 
 
    


 
   
  
 



Er war weg. Ich wusste es schon, bevor ich das Schlafzimmer am nächsten Tag wieder verließ. Mein Kopf fühlte sich an, als würde mir jemand einen stumpfen Nagel direkt von der Schläfe ins Gehirn rammen. Als ich in den Spiegel sah, war ich schockiert: Aufgequollene Augen, zerzauste Haare, verlaufene Schminke. Ich war das Elend in Person. 
 
    »Hannes?« 
 
    Auch wenn er nicht da war, konnte ich mir nicht verkneifen, ihn zu rufen. Ich ging durch alle Räume und sah nach, ob er sich wieder in die Wohnung getraut hatte, aber mein Gästezimmer sah aus wie immer. Was er mitgebracht hatte, war nicht mehr da. Auch der Zweitschlüssel, den ich ihm gegeben hatte, lag in dem Schälchen auf der Garderobe. Eben an der Stelle, wo er zuvor gewesen war. Keine Entschuldigung, keine tröstenden Worte - nichts! Dieses Schwein! Ich spürte neue Wut in mir hochkochen. Wie konnte er mir nur so etwas antun, nachdem er mir Stunden zuvor so süße Worte gesagt hatte? 
 
    »Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich schon wieder auf ein Arschloch hereingefallen bin«, murmelte ich. »Aber so leicht wird er mir nicht davonkommen! Ha! Ich lasse mir doch von so einem Kerl nicht mehr auf der Nase herumtanzen!« 
 
    Was er konnte, konnte ich schon lange. Ich fand ein paar Kleidungsstücke von ihm neben meinem Bett – vermutlich noch von unserer letzten Nacht – und weitere im Badezimmer. Offenbar war er so schnell aus der Wohnung geflüchtet, dass es ihm egal gewesen war, ob er etwas vergessen hatte. Ich würde ihm schon zeigen, dass man so nicht mit mir umgehen konnte! Die Leute und vor allem seine Patienten sollten erfahren, was für eine miese Bazille er war! 
 
    Ich suchte seine Wäsche zusammen und stopfte alles in eine große Plastiktüte. So leicht kommt er mir nicht davon, dachte ich. Nach einer Dreiviertelstunde Schadensbegrenzung, die mir eine neue Portion Selbstbewusstsein verlieh, fuhr ich auf direktem Weg ins Krankenhaus. 
 
      
 
    Auf dem Parkplatz angekommen, leerte ich die Plastiktüte auf meinem Beifahrersitz aus und lud alles auf meinen Arm. Beladen mit Hannes’ Wäsche stapfte ich ins Krankenhaus, vorbei an der Rezeption. Wo konnte er am ehesten stecken? Wahrscheinlich in einer Krankenschwester – der Mistkerl! 
 
    »Entschuldigung, kann ich Ihnen helfen?«, rief mir die Rezeptionistin hinterher.  
 
    »Lassen Sie mich in Ruhe!«, knurrte ich und drückte auf den Fahrstuhlknopf. 
 
    »Ich wollte ja nur …«, setzte die Frau noch mal an, diesmal zögerlicher, während ich den Fahrstuhl betrat und die Türen sich schlossen. Ich musste meine Hand seltsam verrenken, um trotz des Wäschebergs auf meinem Arm den richtigen Knopf zu drücken: Allgemeinmedizinischer Bereich. Da musste er sein, schließlich war ich da behandelt worden. 
 
      
 
    Bling!  
 
    Ich stieg aus. Eine Stationsschwester sah mich skeptisch an. 
 
    »Wo ist Dr. Kaiser?«, fragte ich harsch. 
 
    »Er ist bei der täglichen Visite. Aber ich glaube nicht, dass er für Sie Zeit hat, denn …« 
 
    »Oh, doch!« Was auch immer sie hatte sagen wollen, ich wollte es nicht hören. Ohne auf die Krankenschwester zu achten, die mir nun folgte, suchte ich den Flur ab. Ich kam zu einer Abzweigung und blickte nach links und rechts. 
 
    Da stand er. Dr. Hannes Kaiser, Arschloch in Weiß, im Gespräch mit einer attraktiven Brünetten. Mein Herz brodelte, wie ein Vulkan. Mir war so heiß, als ob Lava durch meine Adern fließen würde.  
 
    »Du elender Mistkerl! Willst du die Nächste flachlegen, was?!« 
 
    Alle Köpfe schnellten zu mir. Ich stiefelte auf Hannes zu, funkelte ihn voller Zorn an und knallte den Berg Wäsche mit aller Kraft auf den Boden, direkt vor seine Füße. 
 
    »Frau Fiedler?« Er wirkte ernsthaft irritiert. »Ich verstehe nicht …« 
 
    »Scher dich zum Teufel, Hannes! Verstehst du das? Du kannst mich mal!« 
 
    Ich trat gegen die Wäsche. Hannes wandte sich von der Brünetten ab, die mich geschockt anstarrte, und redete mit ruhiger Stimme auf mich ein: »Ich verstehe wirklich nicht, was ich getan haben könnte, um Sie so wütend zu machen.« 
 
    Wie konnte er nur die Frechheit besitzen, sich so dumm zu stellen! 
 
    »Das weißt du ganz genau! Spiel hier nicht das Unschuldslamm! Und warum siezt du mich! Nimm deine Drecksklamotten mit und lass dich nie wieder bei mir blicken. Denn ein Sprücheklopfer, der nur darauf aus ist, eine Frau nach der anderen flachzulegen und dann so unschuldig tut, ist wirklich das Jämmerlichste überhaupt!« 
 
    Hannes blieb ruhig, was mich nur noch rasender machte. Er sah sich neugierig die Wäsche an und fischte eine SpongeBob-Boxershorts aus dem Berg heraus. 
 
    »Ich glaube nicht, dass ich da reinpasse.« 
 
    Ich musste zugeben, dass die Shorts viel zu groß für seinen schlanken Körper waren. Wieso waren überhaupt Marks Shorts in seinem Stapel? Außerdem hatte ich doch alles von meinem Ex entsorgt gehabt – zumindest dachte ich das bisher. Verunsichert sah ich mir die Wäsche genauer an. Ich erkannte jetzt erst Marks blaue Socken, seine rote Unterhose und das hässliche Hawaii-Hemd, das er so geliebt hatte. Wie konnte das sein? 
 
    Alle Kleidungsstücke, die ich Hannes vor die Füße geworfen hatte, gehörten meinem Ex. 
 
    »Wirklich schöne Klamotten, allerdings wären mir deine »Spongebob-Schlüpfer« lieber«, sagte jemand scherzend hinter Hannes mit genau seiner Stimme. 
 
    Plötzlich sah ich ihn doppelt. Hatte ich völlig den Verstand verloren? Denn hinter Dr. Hannes Kaiser trat noch ein anderer Hannes hervor, als hätte er sich spontan geklont! Er war etwas gebräunter als der Echte und hatte ein hämisches Grinsen im Gesicht. Sein Körper wirkte noch muskulöser, seine Haare lagen perfekter und seine Zähne waren weißer, als ich es in Erinnerung hatte. Ich starrte den anderen Dr. Kaiser entgeistert an. Im Vergleich sah er tatsächlich etwas schlechter aus mit seiner widerspenstigen Strähne und den Augenringen. Sein Doppelgänger verschwand, doch im nächsten Moment stand er genau neben mir. Ein normaler Dr. Kaiser und eine perfektere Kopie. 
 
    Hatte ich Halluzinationen? Ich stützte mich an der Wand ab und meine Beine wurden weich. Ich fühlte mich unwohl und schwach. 
 
    »Frau Fiedler, geht es Ihnen nicht gut?«, sagte der nicht so gebräunte Dr. Kaiser mit seiner ganzen ärztlichen Sorgfaltspflicht. Also vermutlich der echte – oder gab es wirklich zwei von ihm? War er ein Zwilling? 
 
    Irritiert starrte ich zuerst den einen, dann den anderen Doktor an. Es musste eine logische Erklärung geben. Vielleicht träumte ich wieder. 
 
    »Was ist hier los?« Ich erkannte, dass der seltsame Hannes – die etwas attraktivere Version – derjenige war, der bei mir gewohnt hatte. Im Vergleich war es ganz deutlich, dass er es gewesen sein musste. 
 
    Ich war verrückt, ganz klar. 
 
    »Es tut mir leid …« Mein Kopf fühlte sich heiß an und ich schämte mich in Grund und Boden. In was war ich hier hineingeraten? 
 
    Der gebräunte Hannes schien belustigt und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Deine Gesichtsfarbe sieht nicht gerade gesund aus«, meinte er. 
 
    Ich fixierte ihn. »Kann mir einer mal erklären, was hier los ist? Wer sind Sie?« 
 
    Die umstehenden Patienten und Angestellten glotzten mich neugierig an, als sei ich ein seltenes Tier im Zoo. 
 
    »Da ist niemand, Frau Fiedler.«, antwortete der andere Hannes ruhig. Er flüsterte zu der Krankenschwester, sie solle eine Beruhigungsspritze vorbereiten. »Kommen Sie mit, ich bringe Sie …« 
 
    »Nein! Ich gehe nirgendwo hin!« So schnell ich konnte, sammelte ich die Wäsche wieder ein und stürmte auf den Fahrstuhl zu. Es musste eine Halluzination sein, etwas anderes konnte ich mir nicht vorstellen. 
 
    »Frau Fiedler, nun warten Sie doch bitte!«, hörte ich den nicht-so-perfekten Hannes rufen, aber ich sprang in den Fahrstuhl und drückte auf den Knopf E, der mich zum Erdgeschoss bringen würde. Rechtzeitig schlossen sich die Türen und ich atmete tief ein und aus. Was für ein verrücktes Erlebnis! 
 
    »Ach, Marietta, jetzt hast du es versaut.« Der besser aussehende Hannes stand plötzlich neben mir, obwohl die Türen ja bereits geschlossen waren. Ich zuckte erschrocken zusammen.  
 
    »Die Show hatte doch gerade erst angefangen!« 
 
    »Wie kommst du hier rein?«, fragte ich panisch, wartete seine Antwort aber nicht ab. »Ich weiß nicht, was du bist, aber lass mich in Ruhe.« Die Fahrstuhltüren öffneten sich und ich rannte mit meinem Wäscheberg aus dem Gebäude, die Auffahrt hinunter. 
 
      
 
    Rechts des Eingangs sah ich einen Altkleidercontainer und entsorgte Marks Überbleibsel. Ich musste vollkommen verrückt geworden sein. Der seltsame Hannes war plötzlich nicht mehr da. Verstört lief ich, so schnell ich konnte, zu meinem Wagen. Ich suchte in meiner Hosentasche nach dem Schlüssel. Dabei fiel mir eine Visitenkarte heraus. Auf der stand: Paul Buschmeier – Hypno-Coach! 
 
    Wenn ich verrückt war … wenn ich halluzinierte … vielleicht brauchte ich tatsächlich Hilfe? Immerhin hatte er ja mit seiner Analyse nicht ganz unrecht gehabt. Ich konnte mich wirklich nicht besonders gut in meinem Leben entscheiden. Aber wenn ich Hilfe benötigte, dann bestimmt nicht von diesem Abzocker! Ich stopfte die Karte zurück in meine Hosentasche und setzte mich ins Auto. 
 
    »Willst du jetzt einfach so losfahren?« 
 
    Alle Muskeln in meinem Körper verkrampften sich, als ich Hannes’ Stimme hörte. Er stand neben der offenen Fahrertür und grinste mich an. 
 
    »Du bist nicht echt«, stellte ich fest. »Es gibt dich nicht.« Mein Körper bebte noch vor Aufregung und Scham. 
 
    Hannes fasste sich betroffen ans Herz, als hätte ich ihn verletzt. »Sag doch so etwas nicht, Schatz! So was würde dich doch auch verletzen, würde ich es zu dir sagen!« 
 
    »Hau ab!«, fauchte ich und startete den Wagen. 
 
    Er grinste nur. »Ich sagte doch bereits, dass du mich nicht mehr loswirst.« 
 
    »Wann denn das?«, keifte ich. 
 
    »Na, in deiner Küche, gestern am frühen Morgen.« 
 
    Von plötzlicher Panik ergriffen, legte ich den Rückwärtsgang ein, parkte aus und raste davon. Was war das? Und was hatte es mit gestern auf sich? Ich überprüfte den Rückspiegel: Hannes wurde kleiner und kleiner. Was war das bloß für eine Dr. Kaiser-Version, die mich verfolgte? Im Grunde hatte ich keine andere Wahl und wollte zudem auch keine unnötige Zeit verlieren. Also gab ich Gas und fuhr zu dem Mann, der gerade meine einzige Hoffnung auf Hilfe darstellte. 
 
      
 
    Ich klingelte Sturm bei Paul Buschmeier. Die Beethoven-Klingel-Melodie »Für Elise« setzte wie bei einem Plattenhänger nach zwei bis drei Takten immer wieder neu an. Ich konnte es deutlich aus einem der oberen offenen Fenster hören. Es war elf Uhr, also ging ich davon aus, dass er wach und vermutlich in einer Sitzung war. Nervös blickte ich mich um, als würde ich verfolgt werden. Aber so war es ja in etwa auch! Als der Summer ertönte, stürmte ich, zwei Stufen auf einmal nehmend, das Treppenhaus hoch. 
 
      
 
    »Paul, Sie müssen mir helfen: Ich bin verrückt.« 
 
    »Ihnen auch einen guten Morgen, Marietta. Kommen Sie doch rein.« 
 
    Ich hörte im Hintergrund den Fernseher laufen. Vielleicht war Buschmeier doch in keiner Sitzung. 
 
    »Möchten Sie ins Arbeitszimmer gehen?« Er hielt mir die Tür zu dem winzigen Zimmer auf. Ich setzte mich sogleich auf die Liege. 
 
    »Sie halten mich sicher für verrückt, Paul, aber ich glaube, ich habe Halluzinationen.« 
 
    »Wie kommen Sie darauf?« Er ging zu seinem kleinen Schreibtisch, holte ein Tablet hervor und begann, darauf zu tippen. Hoffentlich nahm er mich ernst und tippte dort nicht heimlich eine E-Mail, damit zwei Fahrer kämen, um mich in einer Zwangsjacke in die Geschlossene mitzunehmen. Schließlich war das ja ziemlich verrückt, was mit mir vorging. »Sie können Ihre Schuhe ausziehen und sich hinlegen. Oder Sie bleiben sitzen, wie Sie möchten.« 
 
    Immer diese Entscheidungen! Ich beschloss, meine Schuhe vorerst anzubehalten, dann drängte sich nicht dieses Gefühl auf, ich wäre in einer echten Therapiesitzung. Es klopfte, aber Paul reagierte nicht. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und der falsche Hannes streckte seinen Kopf herein. »Du kannst aber ganz schön Gas geben mit dem kleinen Punto«, meinte er. 
 
    Ich starrte ihn an. »Du bist nicht echt«, wiederholte ich mich. 
 
    »Wie bitte?«, fragte Paul. Er folgte meinem Blick. »Sehen Sie jemanden, Marietta?« 
 
    Ich nickte. »Ich sehe Dr. Hannes Kaiser, den neuen Arzt, den ich letzte Woche kennengelernt habe. Er ist so real, Paul. Ich kann ihn sehen, mit ihm sprechen, ich kann ihn sogar anfassen … das ist doch verrückt!« 
 
    Ich riss meinen Blick von Hannes los, der sich gelangweilt gegen die Tür gelehnt hatte. 
 
    »Ja, so etwas gibt es, Marietta. Es gibt sogar einen berühmten Hollywood-Filmklassiker mit James Stewart in der Hauptrolle darin: »Mein Freund Harvey«. Harvey ist allerdings kein Doktor, sondern ein riesiger Hase, mit dem der Hauptdarsteller sprechen kann. - Diese Form der Halluzination ist nicht sehr verbreitet, aber ich habe von Fällen gelesen, in denen Menschen ihre Halluzinationen sogar meinen, berühren zu können. Erzählen Sie weiter. Das klingt hoch interessant ...« 
 
    Auch wenn ich seine Begeisterung für meinen Fall nicht nachvollziehen konnte, so war immerhin seine Reaktion nicht die, dass er mich gleich einweisen wollte. Also schilderte ich Paul alles, was seit unserer ersten Sitzung am vergangenen Samstag geschehen war. Von meiner ersten Begegnung mit Hannes, dem Unfall und seinem plötzlichen Auftauchen in meiner Wohnung. Wie wir uns ineinander verliebt hatten und wie ich ihn mit meiner Nachbarin erwischt hatte. 
 
      
 
    »Sie sagen also, Dr. Kaiser sei aufgetaucht, nachdem Sie den Unfall hatten. Nun, haben Sie schon mal in Erwägung gezogen, dass das bereits eine Halluzination gewesen sein könnte? Das wäre durchaus möglich, vor allem, weil Sie eine Kopfverletzung hatten.« 
 
    »Das heißt, es war gar nicht der echte Hannes, der mich nach Feierabend besucht hat?« Das würde zu Hannes’ seltsamen Kommentaren mit der Küche passen. Ich klang enttäuscht, und das war ich auch. Andererseits war es tatsächlich verdammt unwahrscheinlich, dass ein Arzt seinen Feierabend opferte, um nach einer Patientin zu sehen, die er entlassen hatte. Und es war definitiv der besser aussehende Hannes gewesen, der sich bei mir eingenistet hatte. Außerdem musste ich Pauls Annahme Recht geben, es lagen viel zu viele Ungereimtheiten und plötzliche Verhaltensänderungen bei »Hannes dem Perfekten« vor. Hinzu kamen natürlich noch meine permanenten Gedächtnislücken in diesem Zeitraum. Das sprach ebenfalls für Halluzinationen und Wahnvorstellungen. 
 
    Selbst Trudi hatte Verdacht geschöpft, als ich wie ein verliebter Teenager von der großen Liebe sprach, dass da etwas nicht stimmen konnte. Ich musste der Wahrheit ins Auge blicken. Oh, Gott! Ich hatte Sex mit einer halluzinierten Version von Dr. Hannes Kaiser! Wie krank war das denn bitteschön?! 
 
    Dabei war ich so überzeugt gewesen, dass Hannes tatsächlich bei mir gewesen war. »Aber er hat Frühstück für mich gemacht!«, entgegnete ich. Das konnte ja nicht von selbst auf dem Tisch gelandet sein. 
 
    »Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder Sie haben den Tisch selbst gedeckt, ohne es bewusst wahrgenommen zu haben, oder Sie haben sich den vollen Tisch nur in ihrer Fantasie eingebildet.« 
 
    Ich wollte protestieren – als ob ich es nicht wüsste, wenn ich den Tisch gedeckt hätte – aber Paul unterbrach mich, bevor ich ein Wort sagen konnte. »Sagten Sie nicht, Ihr Kühlschrank sei bis auf die Leberwurst, die Paprika und den Joghurt leer gewesen?« 
 
    »Da waren noch Käse, Malzbier und Gewürzgurken«, antwortete ich kleinlaut. Ich ahnte, worauf er hinauswollte. 
 
    »Woher hatte Hannes dann die Zutaten für das Frühstück?« 
 
    »Können Halluzinationen einkaufen gehen?« 
 
    »Ich denke nicht. Stellen Sie sich das Frühstück noch einmal vor. Kommt es Ihnen bekannt vor? Haben Sie von allem probiert, was auf dem Tisch stand? Fühlten Sie sich im Anschluss gesättigt?« 
 
    Ich versuchte, mich zu erinnern. Tatsächlich hatte ich nur meine Leberwurstbrotschnittchen vom Vortag gegessen, als ich ins Wohnzimmer gegangen war. Den Kaffee hatte er mir allerdings zubereitet. Aber es könnte auch Einbildung gewesen sein und ich mir das Frühstück auch selbst gemacht haben. Auf jeden Fall hatte es fast genau so ausgesehen wie in meinem Traum. 
 
    »Oh.« 
 
    Exakt wie in meinem Traum. Es fehlten nur die Terrasse, die Flügeltür und natürlich der Serrano-Schinken und die selbstgemachte Marmelade.  
 
    »Es war nicht mehr da«, flüsterte ich. »Das Frühstück, meine ich. Als ich wieder in die Küche kam, stand nichts mehr auf dem Tisch. Ich dachte, Hannes hätte es weggeräumt.« 
 
    »Konzentrieren Sie sich und versuchen Sie, sich zu erinnern«, sagte Paul. 
 
    »Schatzi, das ist echt langweilig hier! Was soll denn der Quatsch?«, maulte Hannes an der Tür. 
 
    »Sei ruhig!« Ich musste nachdenken. 
 
    Paul schaute verunsichert.  
 
    »Entschuldigung, ich meinte natürlich Hannes«, erklärte ich und versuchte, mich zu konzentrieren. Was war noch passiert, was ich für wahr gehalten hatte? 
 
    »Was ist mit meiner Nachbarin? Ich meine … ich habe dieses … Hirngespinst zusammen mit meiner Nachbarin in meiner Wohnung gesehen.« 
 
    Paul wischte auf seinem Tablet nach oben, las etwas und sah mich dann an. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das ebenfalls nicht real war. Das Ganze klingt für mich als Außenstehender einfach nach einem zu großen Tohuwabohu, als dass es auf realen Ereignissen beruhen könnte. Ihr behandelnder Arzt treibt es mit Ihrer Nachbarin, nachdem er eine Nacht mit Ihnen verbracht hatte und bei Ihnen als Untermieter eingezogen war und sich unsterblich in Sie verliebt hatte. Finden Sie das nicht auch alles sehr weit hergeholt?« 
 
    »Dass sich ein Mann auf der Stelle in mich verlieben könnte, finden Sie weit hergeholt?« 
 
    »Nein, dann lassen Sie den letzten Teil weg! Alles davor ist meines Erachtens schon rein objektiv betrachtet völlig abwegig!« 
 
    Ich blickte schweigend zu Hannes, der inzwischen auf dem Tischchen neben der Tür Platz genommen hatte und mich fragte, was wir heute denn noch unternehmen wollten. 
 
    »Wenn Sie sichergehen möchten, fragen Sie Ihre Nachbarin, was sie gestern getan hat oder ob sie gesehen hat, dass bei Ihnen ein Mann eingezogen ist«, versuchte Paul, mich zu motivieren, seine Sichtweise zu hinterfragen. Aber das brauchte ich gar nicht, wenn ich Hannes gelangweilt auf dem Beistelltisch neben der Tür betrachtete. Ich gestand es mir nur sehr ungern ein, aber Paul hatte Recht. Ich weiß nicht, ob 120 Euro pro Sitzung gerechtfertigt waren, aber er hatte mich zum Umdenken gebracht. 
 
    »Er hatte außerdem gar nichts bei sich«, bekräftigte ich Pauls These. Ich sagte es aber so leise, dass ich es selbst kaum hörte. 
 
    »Wie bitte?« 
 
    »Ich wollte Hannes’ Klamotten und Habseligkeiten aus der Wohnung werfen, aber das Gästezimmer sah aus wie immer. Ich dachte, er hätte alles mitgenommen, aber in Wirklichkeit hat er nie etwas mitgebracht. Wie kann so etwas passieren, Paul? Warum bin ich verrückt geworden?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht verrückt, Marietta.« 
 
    »Das sehe ich ehrlich gesagt anders«, kommentierte Hannes schnippisch. »Immerhin siehst du Dinge, die nicht existieren.« 
 
    Wie, um es zu beweisen, setzte er sich neben mich. 
 
    »Fass mich bloß nicht an«, zischte ich. 
 
    Paul ignorierte meinen Einschub. »Ich habe Ihnen ja bereits letztes Mal gesagt, dass Sie ein gestörtes Verhältnis zu sich selbst und der Liebe haben. Sie haben sich so sehr gewünscht, mit Dr. Kaiser zusammen zu sein und einem Mann wie ihm zu genügen, dass Ihnen vermutlich durch die Kopfverletzung Ihre Fantasie einen Streich spielte. So meine Theorie.« 
 
    »Und warum hat er mich dann betrogen? Das hab ich mir bestimmt nicht gewünscht.« 
 
    »Nun«, begann Paul, »ich nehme an, Ihre Angst, nur an – verzeihen Sie mir bitte meine Ausdrucksweise – Arschlöcher zu geraten, hat sich auf die Halluzination übertragen und somit bewahrheitet. Sie imaginieren nicht nur Ihre Hoffnungen und Träume, sondern auch Ihre Ängste. Das funktioniert ähnlich wie das Träumen in der Nacht. Und in diesem Falle haben Sie wohl Angst gehabt, sich wieder für den Falschen zu entscheiden. Deshalb wird Ihr Hirngespinst zu einem Mann, der der Falsche ist und Sie sich dadurch wieder bestätigt fühlen, dass alle vermeintlichen Traummänner zu Arschlöchern mutieren. Eine Art von Selbstprophezeiung innerhalb Ihrer Gedankenwelt.« 
 
    Hannes pustete mir verliebte Handküsse durch die Luft zu und drängte weiterhin darauf, endlich von hier zu verschwinden. Ich hatte mich tatsächlich in meine eigene Fantasie verliebt und mich von ihr betrügen lassen. Wie tief konnte man sinken! 
 
    »Okay! Wie werde ich ihn wieder los? Und bitte sagen Sie mir jetzt nicht, dass ich in die Geschlossene oder Tabletten bis zu meinem Lebensende schlucken muss.« 
 
    »Momentan sehe ich keinen Anlass dafür. Solange er Sie nicht zu verbotenen Dingen überredet und Sie keine Gefahr für die Umwelt darstellen, braucht es das alles nicht.« 
 
    »Wie wär’s? Wir könnten eine Bank ausrauben und wie Bonnie und Clyde durch die Welt fahren«, grinste mich Hannes augenzwinkernd an. 
 
    »Oh, sehr gut. Bringen Sie ihn nur auf dumme Gedanken«, bedankte ich mich ironisch bei Paul. 
 
     »Ist er gerade da?«, fragte Paul. 
 
    »Er sitzt mir direkt gegenüber und nörgelt.« 
 
    »Ey, du lügst! Ich nörgle nicht!«, protestierte Hannes. »Ich will nur endlich gehen. Das hier ist doch pure Zeitverschwendung. Wir könnten so viele schöne Dinge unternehmen.« 
 
    »Wenn meine Theorie stimmt, dann werden Sie ihn los, indem Sie zu sich selbst finden, Marietta. Lernen Sie, Ihre Schwächen zu akzeptieren, unternehmen Sie Dinge, die Ihnen Spaß bereiten, und machen Sie es nicht immer den Männern Recht. Dann werden Sie Ihre Halluzination nicht mehr brauchen.« 
 
    »Brauchen?«, wiederholte ich beleidigt. »Wer behauptet denn so was? Ich brauche dieses Hirngespinst natürlich nicht!« 
 
    »Wenn Sie in sich selbst ruhen, dann verlieben sich die Männer in Sie und nicht in das bequeme Leben, das Sie ihnen anbieten.« 
 
    »Ha, ganz einfach also!« Hannes klatschte in die Hände, als hätte jemand ihm einen ziemlich guten Witz erzählt. »Gewöhn´ dich schon mal an mich, Schatzi. Ich bin dein perfekter Traumprinz!« Er setzte sich neben mich und legte einen Arm um mich, aber ich schüttelte ihn ab. 
 
    »Gibt es keine andere Methode?«, hakte ich nach. Ich wollte mir nicht anmerken lassen, dass mich diese Analyse sehr verletzte. Als ob mich die Männer nicht geliebt hätten! Dieser Paul tat gerade so, als gäbe es keinen Grund, sich in mich zu verlieben! 
 
    Er tippte auf seinem Tablet herum, dann legte er es weg. 
 
    »Nein, ich denke, es gibt keinen anderen Weg.« 
 
    Um vielleicht doch noch auf eine andere Möglichkeit zu kommen, betrachtete er mich nachdenklich, während ich ihn ebenfalls unter die Lupe nahm. Der strubbelige Sigmund-Freud-Vollbart und die alte Hornbrille, die auch von Tante Erna hätte sein können, entstellten sein Gesicht und sein etwas zu groß geratener brauner Cordanzug ließ ihn förmlich in dem Ledersessel verschwinden. Er wurde eins mit dem Sessel und ich kam mir vor, als hätte ich die ganze Zeit mit einem bärtigen und Brille tragenden Sessel gesprochen. 
 
    Doch seine Augen vermittelten Energie und auch Empathie. Bestimmt steckte hinter dieser Maske und dem schlechten Klamotten-Geschmack ein sympathischer Mann, der vielleicht nicht unbedingt alle Tassen im Schrank hatte. Aber das war in dem Berufsstand vermutlich Bedingung – denn schließlich mussten diese Leute viel Verständnis für ihre Patienten aufbringen. Und das konnte man nur haben, wenn man selbst einen Schlag weg hatte, oder? 
 
   
  
 




10. Kapitel 
 
      
 
    Liebevolle Beziehung zu dem anderen 
 
    soll etwas von uns Entferntes sein? 
 
    Nein, wenn ich sie erstrebe, 
 
    dann erreiche ich sie. 
 
      
 
    (Konfuzius) 
 
    


 
   
  
 



»Von jetzt an werde ich dich Hirni nennen. Du verdienst Hannes’ Namen nicht.« 
 
    Der arme echte Hannes! Wie peinlich das nicht nur für mich, sondern auch für ihn gewesen sein musste! Und wie ich ihn überrumpelt hatte. Ich spürte, dass ich wieder einmal vor Scham errötete. Wenn es wirklich stimmte und dieses Hirngespinst war bereits seit dem Unfall bei mir, dann hatte ich dem echten Hannes natürlich auch nichts vorzuwerfen. Ich war von der Erkenntnis noch immer ganz benommen. 
 
    Auch wenn Paul mir keine Hoffnungen gemacht hatte, wollte ich das Hirngespinst auf eine schnellere Art loswerden als durch diesen Selbstfindungstrip. 
 
    Ich liebte mich nicht? Wie kam dieser Buschmeier nur dazu, mir so eine Diagnose auszustellen! Gut, ich hatte Schwierigkeiten, mich für etwas zu entscheiden. Ich fand mich nicht umwerfend schön, war nicht besonders ordentlich, und sobald ich mir Männer ins Haus holte, war ich mir nicht mehr sicher, ob sie die Richtigen waren. 
 
    Aber das würde sich ändern, wenn ich »Mr. Right« begegnen würde. Er würde mich lieben, gerade weil ich ihm das Leben so angenehm machen konnte! 
 
    »Ich muss nur dem Einen begegnen, der zu schätzen weiß, was ich gebe, und dann werde ich dich spätestens wieder los«, erklärte ich Hirni, der mich nur auslachte. 
 
    »Und wie willst du das anstellen?«, fragte er und fläzte sich auf die Couch. 
 
    »Ganz einfach: Ich suche solange, bis ich ihn finde!« 
 
    Während er es sich auf der Couch gemütlich machte und mich animieren wollte, mit mir »Findet Nemo« zu schauen, überlegte ich mir bereits einen Schlachtplan. Ich schlich mich unter einem Vorwand in die Küche, suchte mir einen Zettel und einen Stift und setzte mich an den Küchentisch. 
 
    »Moment mal«, murmelte ich. Wenn Hirni gar nicht existierte … was für eine Nummer hatte er mir dann gegeben? 
 
    Ich suchte nach dem Zettel. Er lag auf dem Kühlschrank. Ich griff nach meinem Handy, tippte die Nummern ein und rief an. 
 
    »Pizzeria Pronto, schönen guten Tag! Ihre Bestellung bitte ...« 
 
    Ich legte sofort wieder auf und sah mir den Zettel genauer an. Ich wusste doch, dass die Nummer mir bekannt vorkam. Weiblich anmutende Handschrift, definitiv. Mit etwas Fantasie konnte das tatsächlich meine eigene Schrift sein. Zumindest war es die Nummer meines Lieblingspizzadienstes, die vielleicht mein Unterbewusstsein abgerufen hatte. Ich seufzte laut, zerknüllte den Zettel und ließ mich auf den Küchenstuhl sinken. Ich musste nun dringender als jemals zuvor »Mr. Right« finden, damit er mich aus dieser Misere befreite. 
 
    Ich begann eine Liste mit der Überschrift »Wo findet man seinen Traummann?« und rief mir all die Schnulzen in Erinnerung, die ich bereits im Kino oder Fernsehen gesehen und noch nicht getestet hatte: 
 
    Mann und Frau treffen sich auf einem unsinkbaren Schiff. Das fiel mangels Schiff und Finanzstatus wohl raus.  
 
    Eine Frau schreibt einem Mann aus der Vergangenheit. Kaum möglich und zu unrealistisch.  
 
    Bei einem Haustausch verlieben sich die unglücklichen Frauen zufällig in die Männer des Tauschpartners. Alles unnötig kompliziert! Zudem hatte ich ja keinen Partner zum Tauschen. Es musste doch einen Weg geben!  
 
    Seufzend klickte ich mich durch Internetseiten, die Tipps gaben, wo man dem Traummann begegnen konnte. Dabei gab es so extrem viele Möglichkeiten, dass ich mich wirklich nicht entscheiden konnte, wo ich am wahrscheinlichsten auf ihn treffen würde. Bei einem gemeinsamen Hobby? Meine einzigen Hobbys waren meine Arbeit, Fernsehen und Serien-Binge-Watching. Weiter las ich, dass man locker bis zu sechzehn Männer gleichzeitig daten solle und ihnen davon auch erzählen, um deren Jagdinstinkte zu aktivieren. Mein Gott, woher sollte ich die Zeit nehmen?  
 
    Wenigstens konnte ich etwas Neues lernen, denn mir wurde empfohlen, dass es in einer Beziehung nur auf drei Eigenschaften ankäme: Der Mann solle liebevoll, aufrichtig und bereitwillig sein – bereitwillig, auf den ersten Geschlechtsverkehr zu warten, bereitwillig, auf meine Vorlieben oder Abneigungen einzugehen. Was für ein Schmarren, würde ein Bayer dazu sicherlich sagen! So einen Mann müsste man sich vermutlich selber backen. Vermutlich war der Ratgeber auf dieser dubiosen Internetseite von einer verbitterten Frau geschrieben worden, die nur noch in ihren Wunsch- und Traumvorstellungen mit einem Mann Sex hatte! Bei diesem Gedanken schluckte ich deprimiert: Also so jemand wie ich! 
 
    Aber jetzt wusste ich noch immer nicht, wie ich meinen »Mr. Right« finden sollte. 
 
    Mein Magen knurrte. Es war bereits halb sieben. Wenn ich jetzt nicht schnell einkaufen würde, müsste ich mich vom Rest Leberwurst ernähren. 
 
    »Ich geh zu Edeka. Du kannst sicher gar nichts essen, oder?«, fragte ich Hirni. 
 
    »Ich kann tun, was immer du dir wünschst«, grinste er. 
 
    »Was immer du dir wünschst«, äffte ich ihn nach. »Dann wünsche ich mir, dass du auf der Stelle verschwindest.« 
 
    »Verschwinden? Aber ich bin doch dein Traummann! Ich schlage vor, ich mache in der Zwischenzeit ein wenig die Wohnung sauber – in sexy Unterwäsche, wenn du möchtest.« Er grinste mich lüstern an. Ich machte gute Miene zum bösen Spiel und lächelte ihm zu. 
 
    »Wenn es wenigstens real wäre ...«, grummelte ich in mich hinein. 
 
      
 
    Ich fühlte mich wie befreit, als ich den leeren Wagen durch die Gänge des Supermarktes schob. Ich musste Hirni in Gedanken eine Beschäftigung in Auftrag geben, dann hätte ich meine Ruhe vor ihm und konnte nach einer neuen Liebe Ausschau halten. 
 
    Ein Supermarkt war doch einer der Top-Tipps, um einen Single-Mann kennenzulernen. Also gerade Haltung, Brust raus und Arsch nach hinten, oder so ähnlich! »Gib mir Selbstbewusstsein, Baby!«, stachelte ich mich selber an, als wäre Bruce Darnell an meiner Seite. »Gib mir mehr Drama, Baby!« 
 
    Ich bestückte meinen Einkaufswagen mit einer Gurke, einem Salatkopf und einem Sechserpack Orangensaft. Obwohl mein Kühlschrank leer war, und ich seit Stunden nichts gegessen hatte, verspürte ich keinen Hunger. Die Erkenntnisse des Tages hatten ihn mir verdorben. Lustlos schlenderte ich durch die Gänge, aber immerhin heilfroh, Hirni für ein paar Minuten entkommen zu sein. Vor dem Süßigkeiten-Regal blieb ich stehen. Durfte ich mir eine Tafel Schokolade gönnen? Ich wollte zwar meinem Traummann begegnen und mir dafür nicht unnötige Speckröllchen anfuttern, aber nach dem ganzen Stress konnte mich nur noch Schokolade trösten. Das aber würde mich in einen Teufelskreis aus Gewichtszunahme, Heulattacken und sich wiederholendem Schokoladen-Frustkauf bringen. Andererseits würde ich den Abend ohne Süßes nicht durchstehen. 
 
    Ich griff nach einer Milka. Doch dann dachte ich mir, wieso halbe Sachen machen, wenn ich schon sündige, dann aber richtig! Ich nahm mir statt der Tafel die Caramel-Brownie-Familienpackung. Nachdem ich den Wagen weitergeschoben hatte, kam ich ins Grübeln.  
 
    »Ach, vielleicht sollte ich doch widerstehen«, dachte ich und sah in Gedanken bereits zwei Kilo mehr auf der Waage. Hin- und hergerissen warf ich einen Blick zurück zum Süßigkeiten-Regal. Es wäre das Vernünftigste, die Schokolade zurückzubringen. Andererseits … Ich schob den Wagen ein paar Schritte weiter, ohne meinen Blick vom Süßigkeiten-Regal abzuwenden. 
 
    Wumms! 
 
    »Ey, passen Sie doch auf!« 
 
    Ein großgewachsener Mann drehte sich zu mir um. Ich hatte meinen Wagen in die Waden eines anderen Kunden gefahren! Erschrocken ging ich auf ihn zu. 
 
    »Entschuldigung, ich …«, stammelte ich. 
 
    Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um in sein Gesicht zu blicken. Er hatte blonde dichte Haare und wunderschöne blaue Augen, die einen gefangen nehmen konnten. Dafür war mir sein Gesicht etwas zu kantig und seine Nase ein wenig zu groß geraten, aber man konnte ja nicht alles haben. 
 
    »… war in Gedanken«, beendete ich meinen angefangenen Satz. 
 
    Der anfängliche Zorn, der in seinen Augen aufgeflammt war, wich Interesse. 
 
    »Nichts passiert«, sagte er und lächelte. 
 
    Gott, was für ein Mann! Das Schicksal meinte es also doch gut mit mir. Wenn ich schon nicht den echten Hannes haben durfte, schickte es mir trotzdem einen ebenbürtigen Ersatz. Ich dankte Gott in Gedanken für diesen Zwischenfall. 
 
    »Lassen Sie mal sehen.« Ich beugte mich etwas hinunter, um seine Wade zu betrachten. Er musste ein Sportler sein, mit diesen Muskeln. Vielleicht ein Leichtathlet oder Schwimmer. Er trug eine lässige Bermuda-Hose mit Seitentaschen und dort, wo mein Wagen ihn getroffen hatte, war die Haut ein wenig gerötet. 
 
    »Es tut mir so leid … Wie kann ich das wiedergutmachen?«, fragte ich und richtete mich auf.  
 
    Er grinste. Wir wussten wohl beide, dass eigentlich nichts passiert war. 
 
    »Vielleicht, indem ich Sie zum Essen einladen darf?«, antwortete er. 
 
    Er war zwar nicht Mr. Universe, und sicherlich nicht mal Mr. Oldenburg, aber ein »Mr. Right« konnte er definitiv werden. Er hatte mich spontan nach einem Date gefragt, obwohl ich ihm ja eigentlich etwas schuldig war! Hatte ich so auch noch nie, irgendwie schien meine Taktik aufzugehen oder es war einfach ein dummer Zufall. Egal, was es war! Es war das beste Timing ever! 
 
    »Mit dem größten Vergnügen«, sagte ich und trat näher an ihn heran. 
 
    »Ich bin übrigens Thomas.« 
 
    Einen Thomas hatte ich zwar auch schon mal in meiner »Heute noch Top – morgen schon Flop« - Liste meiner Ex-Beziehungen und keine guten Erfahrungen gesammelt. Aber vielleicht war er ein verbessertes Thomas-Modell! Wir lächelten uns an. Plötzlich nahm ich einen Schatten direkt neben mir wahr. Als ich zur Seite blickte, starrte ich in die zornig funkelnden Augen von Hirni! 
 
    »Du!«, rief ich und zuckte nahezu panisch zusammen. Mit diesem Aufschrei von mir hatte Thomas offensichtlich nicht gerechnet. Er schreckte zurück und stieß dabei gegen die Dosen, die hinter ihm im Regal standen. Mit einem lauten Krachen landeten dutzende Dosen Ravioli auf dem Boden. Dabei trat Thomas versehentlich auf eine und verlor das Gleichgewicht. Er fiel in das Regal und Hirni lachte neben mir laut los, während ich nicht wusste, was ich zuerst tun sollte: Thomas helfen, weglaufen oder versuchen, Hirni zu erwürgen. 
 
    »Es tut mir so leid, Thomas, ich …« 
 
    »Ach, hau ab! Ich hab mir jetzt wirklich den Knöchel verstaucht, wegen dir. Nächste Woche hab ich einen Qualifizierungslauf für die Vorausscheidungen zur Leichtathletik-EM.« 
 
    »Das tut mir so leid! Nein, wirklich, ich … ich hatte plötzlich Halluzinationen und habe mich erschreckt«, versuchte ich zu erklären, während mein Hirni nur abfällige Bemerkungen für Thomas übrig hatte: »Unser Super-Leichtathlet hat sich sein Knöchelchen verstaucht und fängt gleich an zu weinen … Mimimimimi ...« 
 
    »Lass mich in Ruhe, du Verrückte«, knurrte Thomas, zu Recht sauer auf mich, und rappelte sich auf. Bevor er auf die Idee kam, mich zu zwingen, den entstandenen Schaden zu bezahlen, griff ich nach meinem Einkaufswagen und hetzte zur Kasse, immer begleitet von einer spottenden Einbildung. 
 
      
 
    »Hast du den gesehen?« Hirni japste noch nach Luft, als wir draußen waren. »Bäm! Voll in die Regale!« 
 
    »Witzig, echt total witzig«, raunte ich, verstaute die Lebensmittel in meinem Punto und fuhr los. Hirni saß wie selbstverständlich auf dem Beifahrersitz, obwohl sich die Beifahrertür nicht geöffnet hatte. 
 
    »Was machst du überhaupt hier? Du wolltest doch die Wohnung putzen«, dachte ich. Ich bog an der Ausfahrt nach rechts ab. 
 
    »Na ja, beim Putzen in meinem Tanga-Slip, wurde es doch recht kühl, so ganz ohne dich und da wollte ich mal sehen, ob du ohne mich klarkommst. Was du offenbar nicht tust. Stattdessen schmeißt du dich gleich dem nächsten Loser an den Hals. Das muss ich doch verhindern.« 
 
    Ich stöhnte auf. »Er war kein Loser, wie du selbst gehört hast. Er war Hochleistungssportler, bis Marietta Fiedler ihm seine Karriere versaut hat!« 
 
    »Quatsch, der Typ ist doch ein ausgemachter Schwätzer! Mehr nicht ...«  
 
    Ich überging seine Annahmen, die mir Thomas schlecht reden wollten und kam auf das eigentliche Thema zurück, das mir gerade am meisten zu schaffen machte. 
 
    »Heißt das, du willst mit aller Kraft verhindern, dass ich meinen »Mr. Right« finde?!« 
 
    Er blickte mich verständnislos an. Dann lächelte er liebevoll und sagte sehr bestimmend: »I`m Mr. Right! And I love you so much, Darling!« 
 
    »Ich muss dringend mit Trudi sprechen!« Bestimmt hatte sie noch gute Ideen, wie ich mir einen passenden Mann angeln konnte, um Hirni loszuwerden. Das war wesentlich einfacher, und vor allem auch kostengünstiger, als noch mal zu Paul zu gehen. Und ich fragte mich, wieso Hirni plötzlich englisch mit mir redete. Es erinnerte mich an meine Schulzeit, als ich mit dem amerikanischen Austauschschüler Greg ging. Vermutlich spielte mein Unterbewusstes gerade mit mir ein Spielchen und Erinnerungen wurden kunterbunt mit meinen Ängsten und Sehnsüchten vermengt. Immerhin entsprang er ja meinen Gedanken und konnte auch nur so überleben. Vielleicht sollte ich mich einfach einer Gehirnwäsche unterziehen! 
 
      
 
    Trudi empfing mich am nächsten Vormittag mit wachsamen Augen. 
 
    »Ist das wirklich wahr, was du mir am Telefon erzählt hast? Das mit der Halluzination?« 
 
    Ich fühlte mich völlig gerädert und ließ mich auf die Couch fallen, wobei mir ein Seufzer entfloh. Hirni hingegen war blendend gelaunt. Er summte unschuldig und ununterbrochen seit Stunden die Melodie aus »Findet Nemo« und inspizierte das kleine Wohnzimmer. Er schaffte es wahrscheinlich, dass ich den Film zum Kotzen finden würde, weil ich die Geschichte nur noch mit Hirni verband! 
 
    Ich nickte resigniert. »Ja, es ist wahr, ich halluziniere!« 
 
    »Ich hatte ja gleich das Gefühl, da stimmt etwas nicht mit dir.« Trudi sah durch den Raum, als suche sie nach ihm. »Ist er hier?«, flüsterte sie. 
 
    »Trudi, du kannst normal sprechen. Er ist kein Geist oder so. Er findet ausschließlich in meinem Kopf statt. Und ja, er ist hier. Er steht bei deinen Büchern und betrachtet deine Sammlung Heftromane.« 
 
    »Die beachtlich ist«, bemerkte Hirni anerkennend. 
 
    »Stimmt«, grinste ich.  
 
    Trudi war leidenschaftliche Sammlerin dieser Geschichten.  
 
    »Was sagt er denn so?«, fragte sie mit neugierigem Blick.  
 
    »Er findet deine Sammlung beachtlich«, sagte ich an sie gewandt. 
 
    Sie schien sein Kompliment nicht kommentieren zu wollen. Stattdessen starrte sie zu ihrem Bücherregal, konnte aber natürlich nichts erkennen. 
 
    »Und jetzt?«, fragte Trudi. »Muss ich dich einweisen lassen?« 
 
    »Ach was, ich weiß ja, wie ich den wieder loswerde. Paul hat gesagt, ich muss nur den richtigen Mann finden, der zu mir passt und mich akzeptiert, wie ich bin. Dann löst sich das Problem von ganz alleine!«  
 
    »Das hat er gesagt?«, hakte Trudi nach. »Seltsame Therapie.« 
 
    »Na ja, er hat eigentlich gesagt, ich solle lernen, Entscheidungen zu treffen und mich selbst zu lieben. Aber ich denke, dabei kann mir ein Mann gut helfen.« 
 
    Trudi dachte nach. »Ich habe so einen netten Pfleger, der immer das Essen auf Rädern bringt und ein bisschen nach mir sieht. Herr Werner.« 
 
    »Den kenne ich doch vom Sehen. Nicht mein Typ.« 
 
    »Der müsste in deinem Alter sein«, fuhr sie unbeirrt fort. »Und ich an deiner Stelle würde mal einen Blick auf ihn werfen. Wie spät ist es?« 
 
    Ich kramte nach meinem Handy und blickte darauf. »Halb zehn.« 
 
    Seit Monaten trage ich keine Armbanduhr mehr. Warum? Ich hatte mich vor längerer Zeit mal wieder für keine der drei Armbanduhren entscheiden können, also hatte ich irgendwann gar keine gewählt. Und anstatt sie zu verkaufen, lagen sie immer noch bei mir im Nachtschränkchen.  
 
    »Halb zehn? Dann kommt er sowieso gleich. Gib ihm eine Chance.« 
 
      
 
    Tatsächlich dauerte es keine zwanzig Minuten, bis Herr Werner klingelte und Trudi ihm öffnete. Ich stellte mich hinter sie. Der Pfleger war wenige Zentimeter größer als ich, aber sehr muskulös gebaut. Der ging garantiert mehrmals die Woche ins Fitnessstudio – oder vielleicht reichte ihm die körperliche Arbeit mit den alten Menschen, um auf sein Trainingspensum zu kommen. Er begrüßte uns mit einer sehr flapsigen Art, indem er so tat, als hätte er die Ćevapčići mit Pasha-Reis speziell für Trudi zubereitet, obwohl es ja ein für den Ofen verpacktes Essen zum Aufwärmen war.  
 
    Pasha-Reis?! Wie passend, dachte ich mir bei all den Erfahrungen meiner zurückliegenden Männerbekanntschaften. Denn die verhielten sich schließlich alle irgendwann wie ein Pascha! Als Herr Werner Trudis Essen in die Küche stellte, folgten wir ihm. 
 
    »Herr Werner, kennen Sie eigentlich meine Tochter im Geiste? Das ist Marietta Fiedler.« Im ersten Moment war ich wütend auf Trudi, mich so plump mit dem Pfleger verkuppeln zu wollen. Andererseits dachte ich mir, na ja, warum nicht, vielleicht ist es ja zumindest übergangsweise eine heiße Affäre, und mein Hirni machte sich dadurch vom Acker! Also spielte ich das Anbaggerspiel mit. 
 
    Er lächelte charmant. »Carsten Werner. Hallo, Frau Fiedler.« 
 
    »Sehr erfreut, Herr Werner.« Ich gab ihm die Hand. 
 
    »Schön, auch mal ein Wort mit Ihnen zu sprechen. Ich habe Sie schon öfter beim Vorbeifahren gesehen.« 
 
    Trudi mischte sich sogleich wieder ein. »Marietta hat noch nie meinen Gelben Sonnenhut und den neuen Gartenteich gesehen. Können Sie sich das vorstellen? Und das, obwohl sie mich so oft besucht.« 
 
    Sonnenhut? Ich verstand nur Bahnhof. Der lag doch sicher in ihrem Kleiderschrank! 
 
    »Dann sollten Sie ihr beides mal präsentieren«, schlug er vor. »Frau Waluschek, zeigen Sie mir mal Ihre Tablettenschachtel.« 
 
    »Warum gehen Sie nicht mit ihr hin? Das würde sie sicherlich sehr freuen.« 
 
    »Ja, das wäre klasse«, bestätigte ich mit meiner besten Mädchenstimme. »Ich liebe … Sonnenhüte.« 
 
    Trudi lachte laut auf. Hatte ich etwas Falsches gesagt? 
 
    »Gelber Sonnenhut ist eine Blume, meine Liebe.« Trudis Augen leuchteten vergnügt und sie kicherte in sich hinein. Ich wurde rot. 
 
    Carsten prüfte, ob Trudi ihre Medikamente richtig einsortiert hatte. »Meinetwegen gehen wir gleich hin. Wenn ich hier fertig bin, können Sie mir folgen, Frau Fiedler.« 
 
      
 
    Der Sonnenhut war entlang eines kleinen Weges gepflanzt, der zu einem Teich führte, und ich hatte ihn in Wahrheit schon viele Male gesehen, ohne zu wissen, wie diese Blume hieß. Carsten Werner ging voraus und ich folgte ihm unauffällig mit Hirni im Schlepptau. 
 
    »Muss das sein? Du hast doch mich«, nörgelte er. »Der interessiert sich doch keinen Deut für dich.«  
 
    Ich ignorierte ihn. »Wow, was sind das für Fische?«, fragte ich interessiert nach, als wir am Teich standen. 
 
    »Keine Ahnung … Goldfische vielleicht? Tut mir leid, da kenne ich mich nicht mit aus.« 
 
    »Was gehört denn zu Ihren Hobbys?« 
 
    »Ich spiele Gitarre.« 
 
    »Wow, toll. Gitarre spielen wollte ich eigentlich schon immer mal«, sagte ich. »Geben Sie auch Unterricht?« 
 
    Carsten lachte auf. »Bisher nicht. Ich weiß auch nicht, ob das so klug wäre. Ich bin nicht so gut.« 
 
    »Vielleicht können Sie es mir ja trotzdem beibringen«, sagte ich. »Wollen Sie es nicht mal mit mir versuchen? Warten Sie, ich schreibe Ihnen meine Nummer auf.« 
 
    Ich ließ Carsten keine Chance, sich zu wehren. Vielleicht war er der Mann meiner schlaflosen Nächte, nur wusste er von seinem Glück noch nichts! Und ich war gerade so dankbar für jede Chance, Hirni eliminieren zu können, dass ich ihm selbst meine Nummer gegeben hätte, wenn er eine Halbglatze und einen von Franziskaner geformten Bierbauch tragen würde. Ich krakelte meine Nummer auf den Kassenbon, den ich noch vom Vortag in meiner Hosentasche hatte. 
 
    »Ich würde mich freuen, wenn Sie sich melden, Herr Werner«, machte ich ihn ziemlich plump an, sodass selbst ein Blinder bemerken konnte, worauf ich hinauswollte. 
 
    »Okay. Danke. Aber bitte sagen Sie ruhig Carsten zu mir«, antwortete er langsam und verunsichert. Vielleicht war er einfach nur schüchtern. Ich bat ihm im Gegenzug, mich Marietta zu nennen und nickte etwas irritiert, da Hirni mir gegenüber ausfällige Grimassen machte. 
 
    »Leider muss ich jetzt weiterarbeiten. Sie können ja sicher ein Auge darauf haben, dass Frau Waluschek auch regelmäßig etwas isst, oder? In letzter Zeit hat sie das meiste stehen gelassen.« 
 
    Ich versprach ihm, darauf zu achten, verabschiedete mich freundlich und dankte ihm für seine Zeit. Wir gingen zusammen zurück zum Hauseingang und ich hatte das Gefühl, er müsse mir unbedingt noch etwas sagen. Und so war es dann auch: Er drehte sich noch mal zu mir und teilte mir mit, dass er die Gitarrenstunden noch mit seinem Ehemann absprechen müsse, wann das genau ginge. Der gute Carsten war homosexuell! 
 
    »Aber selbstverständlich«, murmelte ich.  
 
      
 
    Ich winkte ihm zum Abschied. Er hupte , als er mit seinem Transporter losfuhr. Bevor ich zu Trudis Wohnung zurückging, drehte ich mich zu Hirni, um ihm klar zu sagen, dass er mir nicht ständig dazwischen funken solle. »Das hätte in diesem Falle jetzt auch kein Date ermöglicht, oder?«, erwiderte er. 
 
    Ja, da hatte er natürlich recht! »Trotzdem! Nächstes Mal einfach mal Fresse halten! Verstanden?!«, zischte ich ihn an.  
 
    »Aber Darling, wir beide sind füreinander bestimmt«, kommentierte Hirni. »Wieso Durchschnitt hinterherjagen, wenn du Extraklasse haben kannst. 
 
    « Dabei präsentierte er sich in einem übertriebenen »Walk«, als wäre er ein Supermodel. Dann lachte er und ich wusste, dass er die ganze Situation ganz und gar nicht so traurig fand wie ich. 
 
    Deprimiert kehrte ich zu Trudi zurück. »Das wird leider nichts mit Herrn Werner und mir. Aber immerhin Gitarrenunterricht könnte ich von ihm bekommen.« 
 
    Trudi setzte eine mitleidige Miene auf und nahm mich in den Arm. Der leichte Nikotindunst stieg mir in die Nase, gemischt mit ihrem herben Parfum und dem typischen Trudi-Geruch, der so gar nichts mit dem alter Leute gemein hatte, die ich sonst kannte. 
 
    »Da draußen wartet schon noch der Richtige auf dich, Marietta.« 
 
    »Vielleicht sollte ich es noch mal in einem Einkaufszentrum versuchen. Das hätte gestern fast funktioniert, wenn ich mich nicht so erschreckt hätte.« 
 
    »Versuche es, meine Liebe. Wer weiß, wen du dort triffst. Es gibt ja die verrücktesten Geschichten.« 
 
   
  
 




11. Kapitel 
 
      
 
    Große Dinge werden durch Mut errungen, 
 
    größere durch Liebe, 
 
    die größten durch Geduld. 
 
      
 
    (Peter Rosegger) 
 
    


 
   
  
 



Ich tigerte nur vier Stunden später in den Oldenburger Schlosshöfen auf und ab, in denen sich ein Geschäft an das andere reihte. Die imposante Einkaufs-Mall war erst wenige Jahre alt und ich fühlte mich jedes Mal wie in einem Hollywoodfilm. Trudi, die in ihrem Leben die halbe Welt bereist hatte, zog mich immer damit auf, dass ich in meinem Leben einfach zu wenig herumgekommen sei, aber ich ignorierte sie dann geflissentlich. Ich kaufte schon immer in der Fußgängerzone ein und würde das auch weiterhin tun!  
 
    Ein Herrenbekleidungsgeschäft hatte es mir angetan. Hier gingen unzählige mehr oder weniger gut aussehende Männer einkaufen. Und das war die perfekte Fundgrube, um jemanden kennenzulernen. Denn da war man meistens auf der sicheren Seite, wer Single war und wer nicht. Kaum ein Mann ging ohne seine bessere Hälfte zum Klamotten kaufen. Somit kamen fast alle Alleine-Shopper als Singlekandidaten in Frage. Clever kombiniert! Ich sollte ein Ratgeber-Internetportal eröffnen! 
 
    Von denen, die sich hier tummelten, musste doch einer ein passabler Kandidat sein, um den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen.  
 
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte einer der Verkäufer höflich, als ich nach ein paar Minuten noch immer vor einem Anzug stand und so tat, als würde ich ihn begutachten. 
 
    »Mir ist nicht mehr zu helfen, danke«, antwortete ich wohl etwas patzig und völlig in meine Gedanken vertieft. 
 
    Der Verkäufer machte ein verdutztes Gesicht: »Dieser Spruch ist so alt wie manch eine Bluse«, sagte er schnippisch und blickte mir abfällig auf meine Bluse. Also schob ich schnell ein »Entschuldigen Sie, ich sehe mich nur für meinen Mann um« hinterher. Er nickte und ging zu einem anderen Kunden.  
 
      
 
    Die Minuten vergingen, und ich sah mir jeden Kunden genau an. Die meisten kamen nicht in Frage, da entweder ihre Frau doch noch um die Ecke kam, sie zügig dem Rentenalter entgegengingen oder wirkten, als wären sie gerade auf Geschäftsreise. Aber nach einiger Zeit fiel mir einer ins Auge. Der vielversprechende Kandidat betrachtete einen braunen Anzug in meiner Nähe. Er befühlte den Stoff zwischen seinen Fingern und strich liebevoll am Kragen entlang. Feinfühlig schien er schon einmal zu sein. Oder ein Stoff-Fetischist und Massenmörder, schoss es mir durch den Kopf. Marietta! Wieso hatte ich bloß immer wieder so absurd kranke Gedanken? Kein Wunder, dass ich einen Hirni hatte! Ich sollte einfach weniger Fernsehen schauen und damit meine Fantasien nicht noch unnötig beeinflussen. Ich konnte heilfroh sein, dass ich nicht Freddy Krüger als Hirni an der Backe hatte! Bei dem Gedanken musste ich selber schmunzeln. 
 
    Der potentielle Kandidat hatte sich das Jackett übergezogen und betrachtete sich prüfend in einem Spiegel. Das war meine Chance, ihn anzusprechen! Entschlossen schritt ich so elegant und beiläufig wie möglich auf ihn zu und formulierte bereits im Kopf meinen Eröffnungssatz, als ich sah, dass sich ihm ein weiterer Mann näherte. Er legte ihm die Hand auf den Rücken, besah sich ebenfalls den Anzug und drückte meinem Ziel einen Kuss auf die Wange. Mist! Ich bog spontan rechts ab. 
 
    War denn die ganze Welt schwul geworden?! Oder hatte ich einfach eine Antenne für diese Art von Männern. Es war nicht das erste Mal, das mir so etwas passierte. Entweder weich und zärtlich, aber dann oft schwul und der Rest waren die Machos und Couch-Potatoes dieser Welt. Von irgendwoher musste ja das Klischee kommen, dass die attraktivsten Männer oft schwul oder vergeben waren. In diesem Fall wohl beides. Genervt seufzte ich und sah mir alibimäßig einen Anzug an. Hirni stellte sich neben mich. 
 
    »Da bist du ja wieder«, murmelte ich ganz leise. 
 
    »Stets zu Diensten, meine Jeannie.« 
 
    »Wieso nennst du mich Jeannie?« 
 
    »Von der Serie »Bezaubernde Jeannie« ... Du bist sozusagen mein zauberhafter Flaschengeist«. So versuchte er, mich mit Worten zu bezirzen. 
 
    »Wer von uns beiden der Flaschengeist ist, ist meiner Ansicht nach sehr offensichtlich!«, entgegnete ich und fragte mehr mich selbst als meinen imaginären Gesprächspartner, was ich hier eigentlich machte. »Ich renne in einem Einkaufszentrum auf und ab, um mir einen gutaussehenden Mann zu angeln, damit er mich von meinem Hirngespinst befreit. Das ist echt verrückt.« Hoffentlich hörte mich niemand. 
 
    »Entschuldigen Sie?« 
 
    Ich drehte meinen Kopf zu dem Mann, der mich angesprochen hatte: gut angezogen, etwas schütteres Haar, schätzungsweise Anfang vierzig, nettes Lächeln. 
 
    »Ja?« 
 
    »Ich beobachte schon eine ganze Weile, wie Sie meine Kunden observieren. Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie helfen?« 
 
    »Nur, wenn Sie auch Männer im Angebot haben«, lachte ich und wurde rot. Das hatte ich eigentlich nicht sagen wollen, aber es war mir herausgerutscht. Zum Glück lachte er nach kurzer Irritation auch. »Lassen Sie mich überlegen. Ja, wir haben hier ein Exemplar gerade neu reinbekommen. Es ist das Modell Klaus.« 
 
    »Klaus?«, wiederholte ich. Was für ein schöner Name. Nicht. 
 
    Der Mann streckte mir die Hand entgegen. »Klaus Meinert. Es freut mich, Sie kennenzulernen.« 
 
    Ich schüttelte seine Hand. »Marietta Fiedler. Die Freude ist ganz auf meiner Seite.« 
 
    Hirni stellte sich neben mich und begutachtete Klaus. »Klausilein? Ehrlich, Darling? Der ist nicht gerade ein guter Fang. Ich bin ein guter Fang!« 
 
    Ich würdigte ihn keines Blickes. »Wissen Sie, das Modell Klaus interessiert mich. Kann ich es mal anprobieren?« 
 
    »Selbstverständlich. Um acht schließe ich den Laden, dann noch die Abrechnung und die Routineaufgaben … Was sagen Sie zu einer Anprobe um neun im »Mamma Mia«?« 
 
    Ich stimmte zu, entzückt von seiner witzigen Art, und verabschiedete mich. Warum nicht gleich so! Es musste ja nicht immer ein George Clooney sein. Manchmal waren die Herbert Grönemeyers dieser Welt die bessere Wahl. Beflügelt von meinem Erfolgserlebnis, tanzte ich die Rolltreppe hinunter. Weil mir Hirni das Rendezvous schlecht reden wollte, steckte ich mir das Headset auf und drückte bei meinem Smartphone auf Play: Kurz darauf brachte »Whatta Man« von Salt-n-Pepa meine Hüften zum Schwingen. 
 
      
 
    Um fünf nach neun betrat ich die Pizzeria in der Innenstadt. Fünf Minuten zu spät, damit Klaus nicht dachte, ich sei übereifrig oder gar verzweifelt. Hirni folgte mir natürlich.  
 
    »Dass du dich für diesen Verlierer so aufbrezelst, ist mir ein Rätsel«, nörgelte er. 
 
    Dabei fand ich mich nicht besonders aufgehübscht: Meine Haare hatte ich zu einem lockeren Dutt hochgesteckt, meine Schminke unterstrich meine grünen Augen und das Kleid, das ich trug, war zwar kurz, aber durchaus noch vertretbar für mein Alter. Und so lange man noch was herzuzeigen hatte, sollte man das auch tun. Ich war überzeugt, Hirni wollte mich bloß mobben. 
 
    Ich suchte den Raum ab, ob ich Klaus entdecken konnte. Ein übermotivierter Kellner nahm sich meiner an. 
 
    »Buona sera, Signora! Wie viele Personen?«, fragte er. 
 
    »Zwei, bitte. Ich schaue gerade, ob mein Begleiter schon da ist.« 
 
      
 
    Da ich ihn nicht sah, ließ ich mich an einen leeren Zwei-Personen-Tisch führen. Hoffentlich versetzte Klaus mich nicht. Ich legte so viel Hoffnung in dieses Date! Wenn er mich im Stich ließ, wäre das nicht nur peinlich, sondern regelrecht deprimierend. Ich hatte das Gefühl, meine nicht vorhandene Armbanduhr selbst inmitten der übrigen Gespräche laut ticken zu hören. Tick. Tack. Zu. Spät. Tick. Tack. Hirni blieb hinter mir stehen. Der Kellner brachte mir die Karte und fragte, ob ich bereits einen Wein bestellen wollte. 
 
    »Ja, gerne«, sagte ich. 
 
    »Rot oder Weiß?« 
 
    Rot oder Weiß? Keine Ahnung! Ich wusste ja noch nicht, was ich essen würde, wie konnte ich da schon den passenden Wein auswählen?  
 
    »Überraschen Sie mich.« Ich lächelte den Kellner an und überließ ihm die Entscheidung. Hoffentlich trödelte er nicht – ich brauchte dringend ein paar Tropfen Alkohol gegen meine Nervosität. 
 
    Warum fragte Klaus, ob ich mit ihm essen gehen wollte, wenn er dann nicht aufkreuzte? Machte es ihm Spaß, mich hier sitzen und auf ihn warten zu lassen? Ich hatte ihn eigentlich nicht so eingeschätzt. Vielleicht sollte ich einfach gehen. Mein Handy sagte, dass es bereits Viertel nach neun war. Fünfzehn Minuten Verspätung waren ein ziemlich deutliches Zeichen, oder nicht? 
 
    Der Kellner brachte mir endlich meinen Wein. Es war ein Roter. Ich nahm einen ordentlichen Schluck, um meinen Zweifel hinunterzuspülen. Vielleicht musste er einfach noch länger im Geschäft bleiben, wegen der Abrechnung oder es war überraschend noch Ware eingetroffen. Sei nicht so ungeduldig, maßregelte ich mich selber. Aber wenn er in zehn Minuten nicht kam, dann war ich hier verschwunden! Hirni saß an der Bar und wirkte entspannt. Vermutlich freute er sich schon darauf, dass mein Date mich versetzen würde. 
 
      
 
    Die Restauranttür wurde geöffnet und Klaus trat ein. Er sah abgehetzt aus. Suchend ließ er seinen Blick über die Tische gleiten. Ich hob eine Hand. Er erkannte mich und kam herbeigeeilt. »Bitte entschuldigen Sie vielmals die Verspätung!« 
 
    Ich sah ihm deutlich an, dass er eine Strecke gerannt war. Seine Jacke hing ihm halb von der einen Schulter. Sein Gesicht war schweißnass. 
 
    »Ich habe den Bus verpasst. Musste zwei Haltestellen früher aussteigen, weil ich mit einer anderen Linie gefahren bin. Puh!« Er atmete tief durch. »Es tut mir wahnsinnig leid, dass Sie warten mussten, aber ich konnte Sie ja nicht anrufen, ohne Nummer.« 
 
    »Kein Problem. Setzen Sie sich erst mal«, bot ich an. 
 
    »Ich würde mich nur schnell noch etwas frisch machen, wenn Sie gestatten?« 
 
    Wie gewählt er sich auszudrücken vermochte. Toll! Hatte vermutlich mit seinem Beruf zu tun. Ich nickte ihm lächelnd zu. Er verschwand auf der Toilette, während mein Hirni die Gelegenheit nutzte, ihn mir schlecht zu reden. 
 
    »Du weißt schon, dass das ein Zeichen für Unzuverlässigkeit ist, oder?« 
 
    »Er hat seine Verspätung ausführlich begründet«, flüsterte ich wütend zu meinem Hirngespinst. Er beugte sich von hinten zu mir herunter und sprach deutlich in mein Ohr. »Außerdem hat er offensichtlich kein Auto. Scheint mit seinem Laden wohl nicht genug zu verdienen. Ich sag nur L-O-S-E-R!« 
 
    »Red nicht so einen Unsinn.« 
 
    »Bitte?«, fragte Klaus, als er wieder am Tisch stand und Platz nahm. 
 
    Ich winkte kichernd ab. »Ich war gerade in Gedanken … Warum sind Sie eigentlich auf mein Wortspielchen eingegangen, Herr Meinert? Ich bin neugierig.« 
 
    Klaus lächelte mich sehr intensiv an und wollte gerade ansetzen zu antworten, doch der Kellner kam leider dazwischen. Wie ein Mann von Welt erkundigte er sich zunächst höflich bei mir, welchen Wein ich trank und ob er mir denn »mundete«. 
 
    »Ja, er mundet mir sehr«, plapperte ich in seiner Wortwahl unsicher heraus. Der Kellner half mir aus, denn ich wusste nicht mehr, als das er rot war und schmeckte. Klaus schien sich mit Weinen allerdings sehr gut auszukennen und führte ein kurzes Fachgespräch mit dem übereifrigen Kellner, der der Zwillingsbruder von Florian Silbereisen hätte sein können.  
 
    Mein Rendezvous bestellte gleich eine ganze Flasche dieses Hausweins für uns beide, aus der italienischen Schweiz, dem zauberhaften Tessin, wie er es nannte. Denn er war bereits zwei Mal dort zum Wandern gewesen – und natürlich zum Weintrinken. Hirni richtete sich wieder auf, schlenderte an mir vorbei und stellte sich hinter Klaus. 
 
    »Ich kann mich in seiner Glatze spiegeln«, sagte er. Ich lachte kurz auf und unterdrückte es sofort wieder. Klaus blickte mich lächelnd, aber irritiert an, und fragte mich neugierig, was denn so witzig sei? 
 
    Shit! Jetzt musste ich mir etwas einfallen lassen! »Nichts weiter, ich hatte nur an meinen letzten Wanderurlaub im Himalaja-Gebirge denken müssen. Da gab es keinen leckeren Wein, sondern ausschließlich eklige Yakmilch zu trinken.« 
 
    Klaus lachte und verzog gleichzeitig das Gesicht. »Oh ja, das ist übel und nicht mit einem Wandern im Tessin zu vergleichen. Allerdings ist der Himalaja atemberaubend. Ich war vor zehn Jahren mal dort. Wann waren Sie da und welche Route sind Sie gegangen?« 
 
    Na, da hatte ich mich mal wieder schön reingeritten! Denn natürlich war die Geschichte erfunden und irgendeinem Film wie »Sieben Jahre in Tibet« entliehen. 
 
    »Ach, das war direkt nach meiner Schulzeit. Das ist schon irre lange her. Es fühlt sich an, als wäre es ein anderes Leben«, versuchte ich, abzulenken. 
 
    »Sagen Sie nicht so was, das kann doch erst drei oder vier Jahre her sein«, nahm der charmante Klaus den Köder bereitwillig an. 
 
    Wir blickten uns lächelnd an und ich stellte ihm erneut die Frage, die er mir zuvor noch nicht beantwortet hatte. Wieso war er auf mein Wortspielchen sofort eingegangen? Steckte dahinter vielleicht System und er traf sich ständig mit wildfremden Frauen, die sich in seinem Laden verliefen? 
 
    »Ich fand es einfach charmant, wie Sie nach Männern gefragt haben«, antwortete Klaus. »Und da ich in letzter Zeit so viele Enttäuschungen einstecken musste, wollte ich einen letzten Versuch wagen.« 
 
    Das fand ich sowohl süß als auch beängstigend. Ich stellte Klaus ein paar unverfängliche Fragen zu seiner Arbeit, die er begeistert beantwortete. Leider konnte ich nur halb zuhören, weil Hirni wieder in den Brabbelmodus umschaltete und die ganze Zeit dazwischenredete. Jedes noch so kleine Detail versuchte Hirni schlechtzureden. 
 
    »Hast du das gesehen«, fragte er, »wie er schon wieder die platte Nase gekräuselt hat? Warum macht er das ständig? Vermutlich hat er eklig lange Nasenhaare. Pfui! Und wie der schon heißt! Möchtest du wirklich einen Klausi-Mausi an deiner Seite haben, mit Glatze, einer zuckenden Nase und diesen glubschigen Augen? Jetzt hab ich‘s, an wen er mich die ganze Zeit schon erinnert: Glatze, platte Nase und Glubschaugen! Ein Frosch – er sieht aus wie ein ekliger glitschiger Frosch!« 
 
    »Oder wie sehen Sie das?«, fragte Klaus. 
 
    Ich hatte ihm nicht zugehört. Insgeheim musste ich Hirni leider Recht geben: Klaus hatte tatsächlich etwas von einem Frosch. Wenn es ein Märchen wäre, dann würde nach dem ersten Kuss aus dem Frosch vielleicht ein Prinz werden. Aber das hier war schließlich kein Märchen. Er würde sich nicht in meinen Prinzen verwandeln. Niemals! Er war, wie er war und leider so ganz und gar nicht mein Typ! Wollte ich tatsächlich Tag für Tag neben diesem Frosch aufwachen? Ein Schauer durchfuhr mich. Was tat ich hier eigentlich? Ich versuchte krampfhaft, mir einen Mann zu angeln, ohne Rücksicht auf meine Vorlieben. Schlug mein Herz für jemanden wie Klaus? 
 
    Nein. Definitiv nicht. Ich hätte ihn niemals angesprochen, wenn er mir begegnet wäre. 
 
    Während Klaus mir von seinen beiden Perser-Katzen »Cleopatra« und »Nofretete« erzählte, unterbrach ich ihn schweren Herzens. »Entschuldigen Sie bitte«, antwortete ich. »Aber das mit uns beiden klappt irgendwie nicht.« 
 
    Verdattert und sehr getroffen starrte Klaus mich an. »Etwa wegen meiner Katzen?«, fragte er verunsichert.  
 
    »Nein, nicht wegen der Katzen. Es liegt ganz einfach an mir.« 
 
    Ich entschuldigte mich erneut, während Hirni triumphierend auflachte. Selbst wenn er mir die ganzen Nachteile nicht aufgezählt hätte, wäre mir wohl bald aufgefallen, dass nichts, was ich hier tat, einen Sinn ergab. Ich eierte herum, verfiel von Euphorie in Apathie und wusste nicht, wo ich hinwollte in meinem Leben. Ich stand auf, als der Kellner gerade unsere beiden Pizzen brachte. 
 
    »Es tut mir wirklich leid«, wiederholte ich, beschämt über diese für beide Seiten unangenehme Situation, in die ich uns gebracht hatte. Dann verließ ich fluchtartig das Restaurant. Ich hörte Klaus noch meinen Namen rufen, aber ich konnte mich einfach nicht mehr umdrehen. Was hätte es auch gebracht? 
 
    Fakt war: Irgendetwas in meinem Leben lief gewaltig schief. 
 
   
  
 




12. Kapitel 
 
      
 
    Kein Tag hat genug Zeit, 
 
    aber jeden Tag sollten wir uns 
 
    genug Zeit nehmen. 
 
      
 
    (John Donne) 
 
    


 
   
  
 



Ich hatte mich nach dem Restaurant-Desaster zusammen mit der Tafel Schokolade und Bambi in den Schlaf geweint. Ich verbrachte den halben Sonntag im Bett, schaute mir gemeinsam mit Hirni unzählige Folgen der Serie »Gossip Girl« und »Orange Is The New Black« an, jammerte dazwischen vor mich hin und stand nur auf, weil ich nachmittags so großen Hunger hatte. Um kurz vor fünf wählte ich völlig verzweifelt Pauls Nummer und klagte ihm mein Leid. Wenn er samstags Sitzungen machte, konnte ich ihn bestimmt auch sonntags anrufen. 
 
    »Bitte helfen Sie mir! Ich will diese Halluzination endlich loswerden, Paul!«, bettelte ich ihn förmlich zur Begrüßung an. 
 
    »Beruhigen Sie sich erst mal. Für alles gibt es Lösungen. Wie verhält er sich denn momentan?« 
 
    »Na ja, er schaut mit mir schon die ganze Zeit Frauen-Serien und beschwert sich mit keiner Silbe darüber. Und er könnte vermutlich den Rest seines Lebens mit mir so kuschelig verbringen. Ich bin ja innerlich schon so weit, dass ich mir sage, warum nicht? Denn er ist wirklich der absolute Traummann einer Frau – und das er nicht real ist, ist doch nicht so schlimm! Das ist doch total krank, oder?« 
 
    »Machen Sie sich bewusst, dass diese Einbildung aus Ihren eigenen Gedanken besteht. Dass Ihr Begleiter eine rein idealisierte Form von einem Mann ist, die allerdings auf Ihren Defiziten beruht. Nur sie können sie auflösen und damit nicht nur Ihren imaginierten Begleiter eliminieren, sondern auch sich selber heilen. Wie ich Ihnen schon gesagt habe: Fangen Sie bei sich selbst an.« 
 
    »Es muss doch möglich sein, auch in der Realität auf den Mann meiner Träume zu treffen und damit auch Hirni zu vergraulen«, sagte ich. Paul fand es amüsant, dass ich die Halluzination so getauft hatte. 
 
    »Es läuft genau anders herum. Der Mann, der zu Ihnen passen könnte, wird mit größter Wahrscheinlichkeit erst dann Ihren Weg kreuzen, wenn Sie bereit sind.« 
 
    »Wer sagt das? Das Schicksal?«, fragte ich, wohl etwas naiv, in meinem emotionalen Ausnahmezustand. 
 
    »Mit Verlaub, ich bin studierter Psychiater und keine wahrsagende Kräuterhexe.« 
 
    »Entschuldigung. Ich bin einfach verwirrt.« 
 
    »Das was ich Ihnen versuche zu vermitteln, beruht auf ganz simplen zwischenmenschlichen und soziologischen Verhaltensmustern. In dem Moment, wenn Sie mit sich selber im Reinen sind, steigt natürlich Ihr Selbstbewusstsein und damit auch Ihr Selbstvertrauen, womit Sie eine ganz andere Ausstrahlung auf die Menschen ausüben. Und damit ziehen Sie dann nicht mehr das immer gleiche Männerklientel an, Sie können aus einem reichhaltigeren Fundus Ihren Partner wählen. Darüber hinaus ist Ihre Entscheidung dann auch reifer, gut überlegt und gezielter. Das ist natürlich kein Garant für eine lange Beziehung, doch zumindest treffen Sie dadurch nie wieder eine halbgare Entscheidung.« 
 
    Ich stöhnte auf. Selbst wenn ich mich dazu entscheiden sollte, eine Therapie einzugehen, konnte das ja noch Jahre dauern! Ich blickte zu Hirni, der gerade, nur mit Putzschürze bekleidet, das Wohnzimmer aufräumte. Ich drehte mich sofort weg und wurde wieder panischer.  
 
    »Und wenn ich noch zehn Jahre brauche, bis ich mit mir im Reinen bin? Zehn Jahre lang mit einer Halluzination zusammenzuwohnen, die halbnackt meine Wohnung aufräumt, wird mich direkt in die Klapse bringen!« 
 
    Paul lachte auf. Obwohl ich gar nicht witzig sein wollte, schien er sich gut unterhalten zu fühlen. Ich musste grinsen. »Ist doch wahr.« 
 
    »Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, aber auch Sie sollten es ab und an mal mit Humor nehmen. Dadurch verschwindet Ihr Hirni zwar nicht, aber es macht es erträglicher.« 
 
    Da hatte er natürlich Recht, aber das sagte sich viel leichter, wenn man selber nicht in der Situation steckte. 
 
    »Glauben Sie mir: Wenn Sie reif für Ihren Traummann sind, wird er kommen. Vorher nicht. Das kann heute sein oder nächste Woche, das kann nächstes Jahr sein oder nie. Niemand kennt den Zeitpunkt. Wichtig ist, dass Sie sich selbst lieben und lernen, ohne einen Mann glücklich zu sein. Lieben Sie Ihr Leben, dann werden Sie auf den richtigen Mann treffen, wenn Sie gar nicht damit rechnen.« 
 
    Wenn es doch immer so einfach wäre! Sich selbst lieben und – zack! – steht der Traummann vor der Tür. Ich arrangierte spontan die Deko-Elemente auf dem Sideboard neu und sah den immer noch halbnackten Hirni an, der sich auf die Couch setzte und einladend auf den freien Platz neben sich klopfte. Ich winkte ab, obwohl mich dieser Anblick anregte.  
 
    »Ich kann Ihnen auch für siebenhundertfünfzig Euro Selbstbefriedigungstraining anbieten«, erklärte Paul weiter.  
 
    »Wie bitte?«, fragte ich schockiert.  
 
    »Na ja, siebenhundertfünfzig Euro mag erst mal nach viel Geld klingen, dafür haben Sie so viele Sitzungen, wie Sie benötigen. Ein erfolgreiches Selbstfindungstraining, um mit sich ins Reine zu kommen, ist das wert!«, versuchte Paul, den hohen Preis zu relativieren. 
 
    Selbstfindungstraining, nicht Selbstbefriedigungstraining! Ich hatte mich Gott sei Dank verhört, im Rausch meiner lustvollen Blicke zu »Magic Hirni«. 
 
    »Es sind zwar nicht die konventionellen Methoden, muss ich zugeben, aber dennoch verspreche ich Ihnen, dass sie wirksam sind.« 
 
    Ich zögerte. Eine Therapie? 
 
    »Da Ihr Fall so außergewöhnlich ist und für mich auch ein interessantes Studiengebiet, gibt’s die Geld-zurück-Garantie«, bot Paul an. 
 
    »Wie sieht das aus, so eine Therapie? Muss ich da stundenlang auf Ihrer Liege intime Fragen beantworten?« 
 
    »Keine Sorge. Wir werden einfach gemeinsam herausfinden, was Sie in Ihrem Leben antreibt, wie Sie sich selbst sehen, was ihre Vergangenheit eventuell damit zu tun hat.« 
 
    Ich hielt kurz inne. Denn den Gedanken an eine Therapie konnte ich irgendwie nicht akzeptieren. Hirni räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen. Er stand doch tatsächlich im Adamskostüm in der Wohnzimmertür und lächelte mich verführerisch an. »Bist du bald fertig, Darling? Ich habe uns das Badewasser einlaufen lassen, mit Rosenblütenduft und echten Blütenblättern. Für meine Prinzessin nur das Beste!« 
 
    »Okay, wann fangen wir an?«, wandte ich mich nun entschlossen an Paul. 
 
    »Ähm … Sie sind aber dann doch nicht ganz ohne Entschlusskraft, wie ich erfreut feststellen muss. Wir können uns in einer Stunde vor der Lambertikirche treffen.« 
 
    »Vielen Dank. Ich werde dort sein.« 
 
    Als ich auflegte, hörte ich bereits Hirni sehnsüchtig aus dem Badezimmer nach mir rufen. Vor ein paar Wochen hätte ich jeden für verrückt erklärt, der mir eine Therapie bei diesem Seelenklempner empfohlen hätte, aber mittlerweile war ich dankbar für die Chance. Denn eins wurde mir klar, während ich Hirni die Bambi-Titelmelodie aus dem Badezimmer summen hörte: Ich benötigte wirklich ganz dringend professionelle Hilfe! 
 
      
 
    Paul begrüßte mich herzlich, als wir uns eine Stunde später, wie verabredet, vor der Lambertikirche auf dem Marktplatz in der Innenstadt trafen. »Schön, dass Sie so kurzfristig Zeit hatten«, bedankte ich mich bei Paul. 
 
    »Ich finde es wichtig, dass wir uns zu Beginn der Therapie erst mal darüber klar werden, wer Sie eigentlich sind. Gehen wir ein Stück?« 
 
    Ich nickte und wir begannen, durch die Innenstadt zu laufen. Hirni schlich hinter uns her und meckerte. Nichts an ihm erinnerte mich noch an den Hannes, in den ich mich verliebt hatte. 
 
    »Meinen Sie mit der Frage, wer ich sei, so was ähnliches wie bei dem bekannten Buch: Wer bin ich und wenn ja, wie viele?« 
 
    »Ah, Sie meinen das Sachbuch meines Kollegen Richard David Precht. Also haben Sie ja sogar eine gewisse Vorbildung in dieser Thematik, wie mir scheint. Wenn auch nur populärwissenschaftlich, aber immerhin«, sagte er und lächelte dabei.  
 
    »Nein, nein … gelesen habe ich es leider nie. Ich kenne das Buch nur vom Titel und es steht bei mir im Bücherregal. Denn ich fand es schon spannend von der Thematik her. Aber auch da konnte ich mich nie entscheiden, wann denn der richtige Zeitpunkt wäre, das Buch anzufangen.« Ich blickte, verlegen, so offen über meine Defizite zu sprechen, zu den Pflastersteinen vor mir hinunter. 
 
    »Kommen Sie gebürtig aus Oldenburg, Marietta?«, fragte Paul, um auf ein anderes Thema zu lenken. 
 
    »Nein, meine Mutter ist in Hamburg aufgewachsen und dann mit mir und Trudi nach Oldenburg gezogen, als ich ungefähr fünf war. Trudi kennen Sie ja auch. Gertrud Waluschek. Soll früher mal eine Piratenbraut oder so gewesen sein.« 
 
    Paul dachte kurz nach. »Ja, Frau Waluschek hat mal eine Rückführung gemacht. Sie war die berühmte Piratenbraut Anne Bonny. Sehr spannende Frau. Sowohl heute als auch in ihren früheren Leben. 
 
    »Oh ja, spannend, selbstbewusst, zielsicher, vorlaut … all die Dinge, die ich nicht bin.« Eine Trauer mischte sich in meine Stimme, die ich am liebsten verdrängt hätte. 
 
    »Sie wären gerne vorlaut?«, hakte Paul nach. 
 
    »Ich wäre gerne überhaupt etwas. Manchmal habe ich das Gefühl, mitten in der Luft zu schweben, ohne zu wissen, ob ich nach rechts oder links will. Egal, wie ich mich entscheide, ich habe immer Angst, einen Fehler zu machen.« 
 
    Paul brummte verständnisvoll. 
 
    »Ob es um mein Outfit geht, mein Frühstück, Fragen auf der Arbeit oder darum, welches Essen ich in einem Restaurant bestelle: Ständig habe ich ein Entscheidungsproblem. Das ist doch nicht normal!« 
 
    »Gehen wir hier links?« Paul bog in eine der Seitenstraßen ab. Ich war froh, dass er den Weg vorgab. Wir blieben vor dem Schaufenster eines Bekleidungsgeschäftes stehen. 
 
    »Welches dieser Outfits würden Sie denn am ehesten kaufen?«, fragte Paul und studierte die Schaufensterpuppen. 
 
    Ich machte es ihm nach. Aber ich bräuchte eindeutig mehr Zeit. 
 
    »So auf die Schnelle kann ich das nicht sagen. Ich würde mir genügend Zeit geben und erst in den nächsten Tagen entscheiden.« 
 
    »Gut, dann stellen Sie sich vor, in fünf Minuten fährt Ihre letzte Bahn und Sie brauchen noch dringend ein Kleid für einen wichtigen Geschäftstermin für morgen. Für welches dieser Kleider würden Sie sich spontan entscheiden?« 
 
    Ich grübelte und biss mir nervös auf die Lippe. 
 
    »Der Zug fährt gleich ab und vergessen Sie nicht, Sie müssen das noch nicht ausgewählte Kleid auch noch an der Kasse bezahlen«, drängte er mich. Aber wie sollte ich mich entscheiden, wenn es so viele für und wider gab. Ich wollte Zuhause nicht erst feststellen, dass das andere Kleid vom Schnitt doch besser gepasst hätte. 
 
    »Also los jetzt! Welches Kleid?!«, wurde Paul strenger. 
 
    »Keins. Ich würde, in Unterwäsche, heulend zusammenbrechen und nie wieder aus dem Haus gehen, weil ich nicht wüsste, was ich tun sollte.« 
 
    »Das ist auch eine Entscheidung.« 
 
    »Na ja, das linke würde sicher toll an mir aussehen«, überlegte ich, »aber der Rock ist so kurz, dass mich ein Mann, der mich nicht kennt, als billig abstempeln könnte.« 
 
    »Du siehst in jedem Kleid bezaubernd aus, mein Engel«, mischte sich Hirni charmant, aber deutlich überzogen ein. 
 
    »Aber eigentlich gefällt Ihnen das Kleid?«, fragte Paul. 
 
    »Ja, im Grunde schon. Das Mittlere sieht gemütlich aus, aber ist nicht sehr elegant, wohingegen das Rechte sehr elegant aussieht, aber dafür ungemütlich. Ein Teufelskreis!« 
 
    Paul wandte sich von den Klamotten ab und wir gingen weiter. »Konnten Sie sich auch schon als Kind nie entscheiden?«  
 
    Ich dachte nach. Eigentlich hatte ich früher im Großen und Ganzen gewusst, was ich wollte und was nicht. 
 
    »Das kam erst nach dem Tod meiner Mutter«, stellte ich fest. Erinnerungen drängten sich auf, die ich schnell wieder in eine der hintersten Gehirnfalten steckte. Ich wollte nicht an diesen schrecklichen Tag denken, den ich am liebsten aus meinem Leben verbannt hätte. Der Tag, an dem ich meine Mutter hatte sterben sehen. 
 
    »Woran ist Ihre Mutter gestorben?« 
 
    »Krebs. Aber ich möchte nicht darüber sprechen.« 
 
    »Warum nicht?« 
 
    Ich blickte Paul mit traurig an, was anscheinend reichte, um das Thema erst mal ad acta zu legen und ein verständnisvolles Nicken von ihm zu erhalten. 
 
    »In Ordnung. Dann reden wir vom Hier und Jetzt.« 
 
      
 
    Wir überquerten eine große Straße und bogen in den Schlosspark ab. Am Ufer der Mühlenhunte, die sich durch den Park schlängelte, versuchten zwei Angler ihr Glück. Vereinzelt saßen Pärchen oder Grüppchen auf Picknickdecken. Ein Kind übte sich im Radschlagen. 
 
    »Als was arbeiten Sie eigentlich, Marietta?« 
 
    Ich dachte an mein Geschäft und musste lächeln. »Ich habe ein kleines Café, in dem ich nicht nur leckeren Kaffee anbiete, sondern auch selbstgemachte Kuchen und Cupcakes. Da habe ich neben meinen vielen Beziehungen wohl am meisten Liebe hineingesteckt. Vermutlich die einzig richtige Entscheidung in meinem Leben.« Es sollte lustig klingen, aber Paul verzog keine Miene.  
 
    »Ich habe zwei Angestellte, Lisa und Sofia, die mir sehr unter die Arme greifen und mich toll unterstützen. Ich habe Konditorin gelernt und schnell gemerkt, dass es mein Wunsch war, einen eigenen kleinen Laden zu besitzen. Es ist so ein tolles Gefühl, den Menschen ein Lächeln auf ihre Gesichter zu zaubern, wenn ich ihnen frischgemachte Cupcakes oder auch mal eine Ganache verkaufe.« Eine wohlige Zufriedenheit erfüllte mich, wie immer, wenn ich von meinem liebevoll eingerichteten Café sprach. 
 
    »Das hört sich toll an. Auch aus reinem Eigennutz.« Paul lächelte mich spitzbübisch an. »Denn ich liebe Kuchen. Und ein Käffchen dazu, mag ich noch viel lieber. Dann werde ich bei der nächsten Gelegenheit Ihrem Café gerne mal einen Besuch abstatten.« 
 
    »Aber erwarten Sie bloß keinen Rabatt. Schließlich muss ich mir ja auch irgendwie das Geld verdienen, damit ich mir bei Ihnen so eine Luxustherapie überhaupt leisten kann«, scherzte ich.  
 
    Paul lächelte, trotz meines kleinen Seitenhiebs auf seine hohen Preise. »Natürlich. Es wird sicherlich kein finanzieller Nachteil für Sie entstehen, wenn ich komme. Denn ich bin ein geradezu leidenschaftlicher Kuchenesser.« 
 
    Ich blickte ihn schmunzelnd an, denn dass er das Wort »leidenschaftlich« in den Mund nahm, passte so auf den ersten Eindruck überhaupt nicht zu ihm. Er wirkte eher wie ein Kopfmensch. Es war das erste Mal, dass ich in Paul einen Mann mit echten Gefühlen sah und nicht nur einen studierten Wissenschaftler. Ich gab ihm meine Geschäftskarte mit der Adresse darauf und fügte noch stolz hinzu, dass kein Gast mein Café verließe ohne ein warmes Gefühl im Herzen. 
 
    Paul war, in Bezug auf das Café, beeindruckt von meinem Selbstvertrauen und wünschte sich genau diese Einstellung für den Rest meines alltäglichen Lebens.  
 
      
 
    »Hier links.« Er bog ab und steuerte auf eine Brücke zu. »Ich frage mich, wie Sie so eine schwerwiegende Entscheidung treffen konnten, sich selbstständig zu machen, wenn Sie nicht einmal Ihre Kleidung aussuchen können.« 
 
    Ich musste grinsen. »Ja, das ist mir nicht leicht gefallen. Aber das Geschäft habe ich schon acht Jahre lang, damals war ich noch besser im Entscheiden. Heutzutage gebe ich viele Dinge an Lisa und Sofia weiter. Es ist aber sehr hinderlich, muss ich zugeben. An manchen Tagen kann ich mich noch nicht einmal entscheiden, welchen Kaffee ich trinken möchte, dabei habe ich nur zwei Lieblingssorten, die in Frage kommen.« 
 
    Wir hielten auf der Brücke an und lehnten uns an das Geländer. Wir beobachteten zwei Enten, die entspannt unter uns schwammen. Wenn das schon die Therapie war, war ich angenehm überrascht. Andererseits dachte ich mir gleichzeitig: So einfach möchte ich auch mal Geld verdienen. Verstohlen sah ich zu Paul hinüber. Er blickte nachdenklich auf den ruhigen Fluss. Ich mochte ihn. Irgendetwas an ihm war so entspannend, so in sich ruhend. Wie ein Zuhause, in dem man geschützt war vor seiner verrückten Umwelt. Sogar Hirni wirkte, vermutlich durch Pauls beruhigenden Einfluss, nicht mehr so aufgedreht und verschonte mich schon eine ganze Weile mit seinen Liebesbekundungen.  
 
    »Mir ist sooooo langweilig!«, nervte Hirni. Wenn man an den Teufel denkt, schoss es mir durch den Kopf. Er kletterte auf das Geländer und balancierte vor unseren Nasen auf und ab. 
 
    »Dem Hirngespinst ist langweilig«, informierte ich Paul, der auflachte. 
 
    »Das macht nichts. Sie entscheiden schließlich, was Sie beide machen. Finden Sie es etwa langweilig?« 
 
    »Nein, im Gegenteil.« 
 
    »Dann lassen Sie sich nicht irritieren. Diese Reaktionen von Ihrem Hirni sind entweder konträre Gefühle zu Ihren eigentlichen oder eben gespiegelte Gedanken.« 
 
    »Was erzählt der Quacksalber da für einen Mist!«, echauffierte sich Hirni. »Ich bin nicht einfach nur ein Gedanke! Ich bin realer als manch ein echter Mann und noch dazu bin ich dein absoluter Traummann! Oder etwa nicht, Darling?« 
 
    Ich erzählte Paul von Hirnis Gemaule. Paul forderte mich auf, ihm zu antworten. Aber was sollte ich Hirni antworten? Sollte ich ihm nach dem Mund reden oder ihm besser die Wahrheit an den Kopf knallen? 
 
    »Marietta, wenn Sie zu offen mit Ihrer eigenen Imagination ins Gericht gehen, verletzen Sie sich nur unnötig selber. Deshalb rate ich Ihnen, die Wogen erst einmal zu glätten, damit Sie keinen Kampf mit sich selber austragen müssen. Denn nichts anderes ist das Ganze. Ihr Hirni sind schließlich Sie selbst in Gedankenform. Ein massiver Streit könnte eine Kettenreaktion auslösen, deren Folgen ungewiss sind.« 
 
    Oh je, das hatte ich so noch gar nicht gesehen. Also bestätigte ich brav meinem Hirni, dass er mein absoluter Traummann sei. Doch Paul relativierte, dass das richtige Maß gefunden werden müsse. Denn Narrenfreiheit und komplett nach dem Mund reden, wäre das andere Extrem. Ich solle ihm auch Grenzen aufzeigen und mich behaupten. In der Zwischenzeit hatte ich meinen Notizblock herausgeholt und schrieb mir seine Tipps zum Verhalten mit meinem Hirngespinst in Stichpunkten auf, um auch nichts zu vergessen.  
 
      
 
    Dann gingen wir weiter und setzten uns auf eine Parkbank mit Blick auf den Fluss, an dessen Ufer zwei Schwäne saßen. 
 
    »Woran haben Sie, außer an Ihrem Beruf, noch Spaß?« 
 
    Ich überlegte, wann ich das letzte Mal bei etwas richtig Spaß gehabt hatte. »Lachen Sie nicht, aber ich stehe total auf Disneyfilme.« Bisher war ich für diese Vorliebe milde belächelt worden. »Da ist alles so romantisch, zumindest in den Filmen aus den Vierzigern und Fünfzigern.« 
 
    »Da haben Sie Recht. Dornröschen schaue ich heute auch noch unheimlich gerne«, gab Paul zu meiner Verwunderung zu.  
 
    »Quatsch, das sagen Sie jetzt nur so, um mich mit einem Trick mehr aus der Reserve zu locken, oder?« 
 
    »Nein, ob Sie es glauben oder nicht, es gibt auch männliche Zeitgenossen, die Disneyfilme mögen. Aber behalten Sie das bitte für sich«, fügte er zwinkernd hinzu und erklärte sein großes Verlangen nach Animationsfilmen daher, dass er ansonsten ja immer mit realen Menschen und Problemen konfrontiert war. Selbst jetzt kam er nicht aus seiner Haut eines Seelenklempners heraus. Nebenbei bemerkte er, dass er ansonsten nur Hobbys hatte, die ihn möglichst emotional ansprachen, wie das Tanzen. 
 
    »Sie tanzen?«, entfuhr es mir etwas zu überrascht. 
 
    »Ja. Vor allem der Tango hat es mir angetan. Da gibt es nicht viele Regeln. Man lässt sich rein vom Gefühl leiten.« Er schloss die Augen und schien sich einer inneren Melodie hinzugeben. 
 
    Wow! Respekt! Dieses Geständnis meines eigentlich sehr verklemmt wirkenden Hypno-Coachs ermutigte mich, auch mehr meiner Vorlieben zu offenbaren. 
 
    »Ich tanze auch gerne, allerdings mehr in Discos und Clubs. Aber das ist schon ewig her. Ich fahre außerdem gerne Inlineskater, und ich liebe Vergnügungsparks. Auch wenn es sich vielleicht blöde anhört, aber ich bin ein Fahrgeschäftsjunkie und nehme von der »Wilden Maus« bis zum »Fliegenden Teppich« alles bis zum Erbrechen mit. Früher bin ich übrigens auch viel auf Rockkonzerte gegangen, weil ich eigentlich selber mal in einer Band mitspielen wollte! Teenagerträume eben. Ich hab versucht ein Instrument zu lernen. Mir hat das Gitarre spielen Spaß gemacht, aber dazu hatte ich schon lange keine Gelegenheit mehr. Und wissen Sie, was richtig lustig ist?« 
 
    »Was?« 
 
    »Wenn ich bei Spieleabenden die Männer abziehe.« Ich grinste breit und erinnerte mich an die zahlreichen Gelegenheiten, in denen ich meinem jeweiligen Liebhaber überlegen gewesen war und ihn, vorzugsweise bei Monopoly, geschlagen hatte. 
 
    »Was muss ich noch über Sie wissen?« Pauls Augen blickten mich so interessiert an, wie ich es schon lange bei keinem Mann mehr gesehen hatte. 
 
    »Der baggert dich doch an, so wie er dich anschmachtet. Sag ihm, dass du kein Interesse an anderen Männern hast, sondern nur einen Einzigen liebst – mich!«, schlug Hirni vor. 
 
    »Das weiß er doch«, antwortete ich, ihm zugewandt. Paul schaute zwar fragend, sagte aber nichts. 
 
    »Ich hasse Spinat«, erzählte ich weiter, »und ich ekele mich vor Treppengeländern und öffentlichen Toiletten. Ach ja, und ich habe meinen Traummann fürs Leben gefunden. Er besteht darauf, dass ich das sage.« 
 
    Paul grinste. »Klingt wie eine ganz normale glückliche Frau.« 
 
    »Na ja, danke. Aber ich weiß nicht, ob das ein Kompliment oder eine Beleidigung ist. Wer will schon ganz normal sein?« 
 
    »Wie wären Sie denn gerne? Vielleicht wie ein Rockstar? Aber machen Sie sich da mal keine Illusionen, viele davon sind auch nur ganz normale Menschen. Aber was ist normal, ist vielleicht die viel wichtigere Frage, die jeder für sich selber definieren muss.« 
 
    Ich hatte mir, ehrlich gesagt, bisher keine Gedanken darüber gemacht, wie ich gerne sein würde, sondern mich vielmehr darüber geärgert, wie ich war. »Ich wäre gerne selbstbewusster. Erfolgreich. Zufrieden, vielleicht. Etwas in der Art.« 
 
    Er nickte nachdenklich. »Gehen wir weiter, Marietta.« 
 
    Wir lösten unsere Blicke von dem Schwanenpärchen und folgten dem Weg um den Fluss herum. Hatte ich eine falsche Antwort gegeben, oder warum sagte Paul nichts mehr? Ich stellte meine Frage laut. 
 
    »Es gibt in diesem Gespräch keine falschen Antworten«, erklärte er in seiner unnachahmlichen Entspanntheit, »jedoch bin ich mir unsicher, ob Sie tatsächlich ehrlich sich selbst gegenüber geantwortet haben. Deshalb habe ich nachgedacht, was ich persönlich sein möchte.« Er betrachtete einen uralten Baum, dessen Wurzeln bereits durch den Boden schlugen. »Jeder Mensch möchte zufrieden sein. Aber jeder empfindet Zufriedenheit anders. Es ist die große Frage eines jeden Menschen, welche man sich nicht nur einmal im Leben stellt. Und was müsste passieren, damit Sie zufrieden sind?« 
 
      
 
    Drei Stunden lang unterhielten wir uns und liefen quer durch Oldenburg. Ich achtete nicht darauf, in welche Richtung wir gingen, bis wir an eine große Kreuzung kamen. In diesem Teil meiner Stadt war ich noch nie gewesen. 
 
    »Links oder rechts?«, fragte Paul unvermittelt. 
 
    Ich wusste es nicht. War es nicht egal, ob nach rechts oder links? 
 
    »Ich kenne mich nicht aus«, entschuldigte ich mich, aber Paul blieb geduldig stehen, bis ich in Ruhe die Straße inspiziert hatte. Links ging es in die Richtung, in der ich das Zentrum vermutete. Rechts hingegen begann ein Fußgängerweg, der von Laubbäumen eingerahmt war. Ich blickte auf die Uhr. 
 
    Wie lange dauerte die Sitzung denn eigentlich noch? Langsam müsste ich mal auf die Toilette, dachte ich. Und keine zehn Pauls und Hirnis würden mich auf eine öffentliche Toilette kriegen! 
 
    »Links oder rechts, Marietta? Was meinen Sie?« 
 
    »Ach, gehen wir rechts. Da war ich noch nie.« 
 
    »Prima, Sie machen Ihre ersten Fortschritte«, antwortete Paul. Wir spazierten den Fußgängerweg entlang. Er zeigte auf eine Reihe Gebäude. »Wissen Sie jetzt, wo wir sind?« 
 
    »Da hinten steht ja mein Haus!«, rief ich erstaunt und gleichzeitig auch erleichtert, mit dem Gedanken, bald auf meiner Toilette sitzen zu können. 
 
    »Wären wir links gegangen, hätte ich einen Umweg in Kauf genommen, um Ihnen zu beweisen, dass es manchmal egal ist, wie wir uns entscheiden. Hauptsache ist: wir entscheiden uns! Denn keine Entscheidung zu treffen, heißt Stillstand und eine zu treffen: Weiterentwicklung. Das können Sie in alle Lebensbereiche übertragen.« 
 
    Paul hatte ja so Recht. Wenn ich nur daran dachte, wie sehr ich manche unangenehmen Dinge in meinem Leben aufgeschoben hatte, bis daraus die ein oder andere verpasste Chance geworden war! 
 
    Wir schlenderten durch die Nachbarschaft, bis ich vor dem Haus stand, in dem sich meine Wohnung befand. Die Rückseite des Hauses war nur von dem Fußweg aus zu erreichen, auf dem wir gerade liefen. Alles kam mir fremd vor, obwohl es so vertraut war. Paul wandte sich mir zu. 
 
    »Entscheidungen zu treffen, bedeutet auch immer, sich auf das Wagnis einzulassen, die falsche zu treffen. Aber ich sage Ihnen, es ist in jedem Fall die Entscheidung wert. Ob es die richtige oder falsche war: Sie können daraus lernen.“ 
 
    Er blickte mich lächelnd an und ich nickte ihm zu. 
 
    »Es war ein sehr schöner Nachmittag, Marietta. Ich hoffe, Sie haben sich nicht zu ausgefragt gefühlt.« 
 
    »Nein, es war fast wie bei einem Date«, lachte ich, und Paul stimmte mit ein. »Nur, dass Sie viel mehr von mir wissen als ich von Ihnen.« 
 
    »Das lässt sich ändern.« Ich fand es süß, wie er verlegen seine Brille hochschob und auf die Uhr sah. »Wir können gleich einen neuen Termin vereinbaren, wenn Sie möchten.« 
 
    »Ich werde noch ein paar Tage arbeitsunfähig sein«, überlegte ich, »also vielleicht gleich morgen?« 
 
    »Morgen klingt prima. So um drei? Ich hole Sie dann ab.« 
 
    »Drei ist perfekt.« 
 
    Mit einem seltsam zufriedenen Gefühl hopste ich die Stufen bis zur Haustür hoch, winkte Paul noch einmal und verschwand dann, so schnell ich nur konnte, auf der Toilette.  
 
   
  
 




13. Kapitel 
 
      
 
    Oft sind es gut genutzte Mußestunden, 
 
    in welchen der Mensch das Tor 
 
    zu einer neuen Welt findet. 
 
      
 
    (George M. Adams) 
 
    


 
   
  
 



Selten war ich so ausgeruht aufgewacht wie an diesem Tag. Als ich am Vortag nach Hause gekommen war, hatte es genau zehn Minuten gedauert, bis ich fix und fertig im Bett gelegen hatte. Es waren vermutlich die frische Luft und das befreiende Gespräch gewesen. Trotz der durch meinen Körper strömenden Energie, würde ich mich noch etwas erholen. Eine Gehirnerschütterung musste man so gründlich wie eine Grippe auskurieren! Das hatte Dr. Kaiser zu mir gesagt, als ich mich im Krankenhaus verabschiedet hatte. Ich erinnerte mich wieder! Und diese kleine Erinnerung hatte definitiv nichts mit Hirni zu tun! Das musste einfach ein toller Tag werden! 
 
    Es war viel ruhiger als gewöhnlich. Wann hatte ich Hirni das letzte Mal gesehen? Ich hatte nicht das Gefühl gehabt, er sei mit in meine Wohnung gekommen. 
 
    »Hirni?« Ich richtete mich im Bett auf und lauschte. 
 
    Nichts. War ich ihn etwa los? Nicht nur die plötzliche Erinnerung an meine Entlassung, sondern ein Gefühl sagte mir, dass dem so war. Möglicherweise hatte er das Interesse an mir verloren. Ich jubelte innerlich. Endlich! Er hatte auch wirklich angefangen, mir auf die Nerven zu gehen. Gut gelaunt stieg ich aus dem Bett und warf mir meinen Morgenmantel über. Der gestrige Tag hatte also mehr gebracht als gedacht! Und hey, vielleicht war ich einfach nach dieser einen Sitzung schon so geheilt, dass ich demnächst meinen »Mr. Right« kennenlernen würde! Wie schön es wäre, nicht mehr alleine aufzustehen und zu frühstücken! Ich steuerte auf die Küche zu, als ich eindeutiges Stöhnen aus dem Wohnzimmer vernahm. Abrupt blieb ich stehen und starrte auf zwei sich bewegende Körper. 
 
    Hirni und meine namenlose Model-Nachbarin mit den blondierten Haaren trieben es ungeniert halb auf dem Boden und halb auf der Couch. Das Gesicht der Nachbarin konnte ich gar nicht richtig erkennen, obwohl ich freien Blick darauf hatte, vermutlich, weil mir ihr Gesicht nicht sehr präsent war. Sie war definitiv eine Halluzination. 
 
    Ich versuchte, mir auch bei diesem Anblick bewusst zu machen, dass sich das alles in meinem Kopf abspielte und nicht echt war. Trotzdem stieg plötzlich ein Gefühl von Ekel in mir hoch. 
 
    »Guten Morgen, Mäusezähnchen!« Hirni hatte mich bemerkt und warf eine Wolldecke über die Nachbarin, so als könne er sie mir damit verheimlichen. Wie dumm Männer doch waren und da machte es anscheinend keinen Unterschied, ob in der Realität oder als Hirngespinst! 
 
    Aber dann hatte ich plötzlich einen genialen Einfall!  
 
    »Das war's du verdammter Mistkerl! Es ist aus mit uns! Pack deine Sachen und verschwinde aus meinem Leben«, rief ich, knallte die Tür hinter mir zu und verbarrikadierte mich in der Küche. Das hatte gesessen und war definitiv Oscar-reif und selbst eine hundertfach nominierte Meryl Streep hätte das nicht besser spielen können. Vielleicht war das die Lösung: ihn zum Gehen zu zwingen, da er schließlich fremdgegangen war. 
 
    Ich machte mir Frühstück und grübelte dabei, wieso er mich vorhin »Mäusezähnchen« genannt hatte. Woher kannte ich den Kosenamen? Da fiel es mir ein! Der Sven sagte das damals immer, wenn er etwas ausgefressen hatte. Als ob ich ihm deshalb nicht mehr böse sein könnte!. Verrückt, wie so kleine Details aus meinem Unterbewussten mit in das Bewusstsein spielten! Ich aß bedächtig mein Müsli, als sich die Tür öffnete, obwohl ich mir sicher war, abgeschlossen zu haben. Hirni trug nichts außer engen Shorts. Ich war schockiert, was mein Kopf sich zurechtfantasierte. Eine Sekunde lang hatte ich bei dem sexy Anblick den Drang, mich an Hirni zu schmiegen und seinen Duft einzuatmen, aber ich riss mich zusammen.  
 
    »Krieg ich auch was?«, fragte Hirni. 
 
    »Du brauchst nichts. Hast du schon gepackt?« Ich suchte nach meinem Telefon. Trudi hatte verlangt, dass ich sie bei erstbester Gelegenheit über die Sitzung informierte. Mal wieder hatte ich das Telefon auf die Arbeitsplatte statt auf die Ladestation gelegt. Während Hirni sich genüsslich an meinem Müsli bediente, rief ich Trudi an und erzählte ihr von der Sitzung. 
 
      
 
    »Es war großartig«, schwärmte ich, als ich meinen Bericht beendet hatte. »Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht so viel über mich selbst herausgefunden wie in den paar Stunden gestern. Weißt du was? Ich habe plötzlich wieder richtig Lust, Gitarre zu spielen, so wie früher. Die muss eigentlich noch auf dem Dachboden sein. Vielleicht probiere ich es nachher mal.« 
 
    »Das ist ja prima, meine Liebste. Und diese Halluzination?« 
 
    Ich sah zu meinem Müsli, aber Hirni war verschwunden. Er hatte offenbar Spaß daran, auf- und abzutauchen, wann immer er es für angebracht hielt. 
 
    »Ist noch da, wenn auch nicht in dieser Sekunde. Aber den werde ich schon noch los. Ich vertraue Paul, obwohl er mir anfangs keinen sehr seriösen Eindruck vermittelt hat. Er kam mir damals eher so vor, als hätte er sein eigenes Leben nicht im Griff. Weißt du irgendetwas über ihn?« 
 
    »Nicht viel. Seine Familie kommt nicht von hier. Ich glaube, früher haben die mal in Bremen gewohnt. Soweit ich mitbekommen habe, hat er einen sehr gut bezahlten Professorenstuhl an der Universität in Heidelberg für eine eigene Praxis aufgegeben. Warum fragst du ihn nicht einfach selber? Wann seht ihr euch denn wieder?« 
 
    »Heute Nachmittag«, antwortete ich und bemerkte, dass ich es kaum abwarten konnte, weiter mich selber zu erforschen. »Ich bin schon echt gespannt. Er holt mich nachher ab.« 
 
    »Na, dann räum mal fix auf. Wie ich dich kenne, herrscht doch wieder das pure Chaos. Stell dir vor, er kommt zu dir rein.« 
 
    »Na ja, der ist ja kein potentieller Kandidat für mich. Und vielleicht sieht er daran ja auch einen weiteren Grund meiner Probleme«, scherzte ich.  
 
    »Das Einzige, was man daran erkennen kann, ist, dass du ein Dreckspatz bist«, konterte Trudi. Ich musste lachen und ließ den Blick durch meine Küche schweifen. Sie hatte Recht. Der Flur und das Wohnzimmer sahen auch nicht gerade wohnlich aus. Schade, dass Hirni nicht wirklich alles sauber machen konnte, so wie er immer vorgab. Da musste ich wohl selber ran. Denn falls Paul tatsächlich hochkommen wollte, würde ihn der Schlag treffen und er mich vielleicht deshalb einliefern lassen. »Du kennst mich. Gut, dann melde ich mich morgen wieder bei dir. Ich will zuerst im Laden nach dem Rechten sehen, aber danach könnte ich dir einen Besuch abstatten. Hast du Lust?« 
 
    Trudi stimmte freudig zu. So freudig, wie es bei Trudi eben der Fall war. Ihr »Ha ja, meinetwegen kannst du kommen« war in etwa vergleichbar mit Alfons Schubecks bekanntem Superlativ-Ausspruch der Begeisterung, wenn er etwas lecker fand: »Schlecht schmeckts nitt!«. 
 
    »Am besten nach dem Mittagessen. Dann viel Spaß heute mit Paul«, schob sie nach. 
 
    »Danke, wir sehen uns dann morgen!« Ich legte auf. Paul würde denken, dass mir jegliches Ordnungsgen fehlte, wenn er meine Wohnung so sah, und ich wollte ihm keinen schlechten Eindruck vermitteln. Im Augenwinkel nahm ich einen Schatten wahr. Hirni schob sich einen vollen Löffel Müsli in den Mund. Ein Tropfen Milch lief an seinem Kinn hinunter, so als wäre es echt. Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Unvorstellbar, dass du nicht existierst.« 
 
    Dann stand ich mit einem Ruck auf und legte das Telefon auf die Ladestation im Flur. Jetzt konnte ich auch gleich mit dem Aufräumen beginnen. Noch schnell die Stereoanlage eingeschaltet und zur Musik von Michael Jackson`s »Wanna Be Startin‘ Somethin‘« begann die Arbeit. Ich nahm meine Winterjacke, die ich seit Monaten nicht mehr getragen hatte, von der Garderobe und verstaute sie in meinem Kleiderschrank. Neben meiner Haustür stapelten sich unzählige Pumps, Sandalen, Flipflops und Turnschuhe. Ich suchte mir die vier hübschesten Paare heraus, stellte sie ordentlich auf die Schuhablage und räumte die übrigen in den dafür vorgesehenen Schrank am anderen Ende des Flurs. Das Wohnzimmer war eine größere Herausforderung. Ich räumte meine Kuscheldecke weg, sortierte die offen herumliegenden CDs in ihre Hüllen und entfernte alle Kleidungsstücke, die ihren Weg auf die Möbel gefunden hatten. Anschließend saugte ich die gesamte Wohnung, putzte das Bad und widmete mich schlussendlich auch der Küche und dem Gästezimmer. Um dabei wenigstens etwas meine Ruhe zu haben, wies ich Hirni an, dass Treppenhaus zu putzen. Damit war er erst mal für einige Zeit ruhiggestellt. Schon kurios, wie sehr ich meine eigene Vorstellung verarschen konnte. Leider hielt das nie sehr lange und Tricks, ihn auf eine Weltreise zu schicken, brachten gar nichts. Da verlangte er natürlich von mir, dass ich ihn begleiten solle. All diese Überbrückungsoptionen hatte ich in den letzten Tagen bereits ausgetestet. 
 
      
 
    Ich war schweißgebadet, als ich gegen halb drei mit meinem Putzmarathon fertig war. Erschöpft suchte ich mir etwas zu trinken und setzte mich für ein paar Minuten auf mein Sofa. Ich betrachtete mein Werk und konnte nicht umhin, stolz auf meine Leistung zu sein. Ich liebte es, wenn meine Wohnung so aufgeräumt und sauber war, aber meistens dauerte es nicht lange, bis das Chaos wieder einsetzte. Ein dezenter Schweißgeruch stieg mir in die Nase. 
 
    »Ich sollte schleunigst duschen«, murmelte ich, trank mein Glas aus und räumte es sofort in die Spülmaschine. Dann schlenderte ich ins Badezimmer, stieg in die Dusche und ließ das erfrischende Wasser auf mein Gesicht prasseln. Hirni verhielt sich völlig ruhig – ich hatte ihn schon seit mindestens zwei Stunden nicht mehr gesehen oder gehört. Da ich ihn beauftragt hatte, nicht nur das Treppenhaus zu putzen, sondern auch die Straße zu kehren und den Keller aufzuräumen, benötigte er, als Hirngespinst, womöglich auch mal eine Pause. In Ruhe föhnte ich meine Haare und schminkte meine Augen. 
 
    Es klingelte drei Minuten zu früh. Ich drückte auf den Türsummer und lauschte, wie die Haustür im Erdgeschoss sich öffnete und wieder schloss. Schwere Schritte trotteten die Treppen hoch, bis Pauls Gesicht auftauchte. Seine Wangen glühten. 
 
    »Da kann man sich den Mitgliedsbeitrag fürs Fitnessstudio sparen, wenn man hier wohnt!«, keuchte er und stützte sich am Geländer ab. 
 
    »Nur, wenn man es nicht gewöhnt ist«, grinste ich und bat ihn herein. 
 
    Paul schnaufte noch, als er in meinen Flur trat. Er stützte die Hände in die Hüften und atmete schwer. »Ich sollte wirklich endlich mal mit Sport anfangen. Das ist wohl eines der Dinge, die ich am meisten vor mir herschiebe« Es dauerte noch ein paar Atemzüge, bis er sich gefangen hatte. »So …« Er zog das »o« sehr lang. »Aber ich bin ja nicht gekommen, um über mich zu sprechen. Wozu haben Sie denn heute Lust?« 
 
    Ich zögerte. »Wäre es in Ordnung, wenn wir uns duzten? Ich glaube, dann bin ich irgendwie unbeschwerter.« 
 
    Paul musste grinsen, wobei seine Brille einige Millimeter nach oben rutschte. »Eigentlich ist das nicht unbedingt üblich. Aber natürlich, wenn Sie das wünschen. Ich bin der Paul.« 
 
    »Und ich Marietta.«  
 
    »Also Marietta, worauf hast du heute Lust? Allerdings sag ich´s vorneweg: Bei Marathonlauf, Freeclimbing oder mit Haien tauchen muss ich passen!« 
 
    Er lächelte mich an und wischte sich mit seinem Stofftaschentuch die verschwitzte Stirn ab. Wie witzig, ein Stofftaschentuch hatte ich zuletzt bei meinem Opa gesehen. 
 
    »Mir ist eher nach Film gucken und Pizza bestellen. Ich bin viel langweiliger, als du vielleicht denkst.« 
 
    »Ich versuche prinzipiell erst mal gar nichts zu denken über eine Person. Natürlich bekomme ich durch Verhalten, Kleidung, Ausstrahlung sowie Sprache, Mimik und Gestik viele Informationen geliefert zum Analysieren und Ableiten. Doch das, was mich am meisten an meinem Beruf fasziniert, ist, dass jeder Mensch einzigartig ist!« 
 
    Ich lächelte ihn an, denn ich fand es irgendwie süß, wie leidenschaftlich er über seinen Beruf und die Menschen sprach. So als ob er jeden Einzelnen lieb hätte. Verlegen blickte er sich um, da ich ihn etwas zu lange angeschaut und er vermutlich gedacht hatte, ich mache mich über seine Aussage lustig. 
 
    »Ich wollte es dir ja eigentlich nicht sagen, aber ich habe die letzten Stunden meine Wohnung geputzt, damit du keinen zu schlimmen Eindruck von mir bekommst.« 
 
    »Das ist bei den meisten Menschen ähnlich. Wir denken nur oft, dass andere viel ordentlicher sind als wir selber, denn schließlich sehen wir bei anderen auch immer nur die herausgeputzte Seite. Also machen Sie sich keinen Kopf«, sagte er. 
 
    »Wir wollten uns doch eigentlich duzen?«, sagte ich schmunzelnd. 
 
    »Ah ja, richtig. Entschuldigen Sie … ähm, ich meinte natürlich du.« 
 
    Jetzt lächelte ich etwas verlegen. Auch wenn ich es vorgeschlagen hatte, war es irgendwie komisch, Paul zu duzen, denn er hatte durch seine studierte Art etwas Aristokratisches an sich. Nicht unsympathisch, aber seine Wortwahl war eben anders als die flapsige Art von mir und meinem Bekanntenkreis. Vermutlich würden sich Paul und Herr Kaiser gut verstehen. 
 
    Hirni kam aus dem Wohnzimmer und brach bei Pauls Anblick in Gelächter aus. »Was für eine Lusche!«, lachte er. »Guck mal, wie der schwitzt, nach den drei Stufen! Der hat eine Kondition wie ein schwangeres Nilpferd!« 
 
    »Halt den Mund«, knurrte ich in seine Richtung. Von wegen drei Stufen. 
 
    Paul hob fragend eine Augenbraue, ging aber nicht darauf ein. »Gut, dann gucken wir einen Film und bestellen Pizza. Dafür bin ich immer zu haben.« 
 
    »Was? Wie ...« Ich war etwas perplex über seine Reaktion. Denn ich hatte mir eher vorgestellt, dass wir in der Küche sitzen und meine Probleme diskutieren würden. Andererseits hatte ich wirklich Hunger auf Pizza: Pauls unkonventionellen Methoden wurden mir immer sympathischer. 
 
    Ich forderte ihn auf, mir ins Wohnzimmer zu folgen. Für das richtige Feeling musste ich noch Vorbereitungen treffen: Ich ließ die Außenjalousien herunter und dimmte das Licht. So merkte man gar nicht, dass es erst kurz nach drei Uhr am Nachmittag war. 
 
    »Hast du schon einen Wunschfilm?«, fragte Paul, der mich bei meiner Vorbereitung beobachtete. 
 
    Ich druckste herum. Ja, ich hatte da einen Film, den ich schon lange hatte sehen wollen. »Es ist kein Film, den du mögen wirst«, fing ich an, aber Paul unterbrach mich sofort. 
 
    »Es geht nicht darum, dass wir einen Film gucken, der mir gefällt. Es geht einzig und allein darum, das zu tun, was dir Spaß macht.« 
 
    »Wenn das immer so einfach wäre.« 
 
    »Es ist einfach, wenn du weißt, was du willst.« Paul setzte sich auf meine Couch. »Angenommen, du hättest einhundert Millionen Euro auf dem Konto und bräuchtest dir weder um deine Rente, noch um etwas anderes Sorgen zu machen: Was würdest du tun?« 
 
    Ich stöhnte auf. So hypothetische Fragen am frühen Nachmittag! 
 
    »Keine Ahnung. Vermutlich das, was alle machen würden.« 
 
    »Und das wäre?« 
 
    »Ich würde mir wahrscheinlich eine Villa kaufen, eine Weltreise machen und schnelle Autos fahren.« 
 
    Paul wartete ab, ohne meine Antwort zu kommentieren. Ich dachte über seine Frage nach. Würde ich mir tatsächlich schnelle Autos zulegen? Das war eigentlich noch nie mein Wunsch gewesen. Bei mir hatte ein Auto den Stellenwert eines simplen Gebrauchsgegenstandes: Es reichte, dass mein Auto vier Räder, ein Dach und ein Lenkrad hatte, um trocken von A nach B zu kommen. Aber es waren nun mal die ersten Dinge, die einem so einfielen, die in der Öffentlichkeit als wichtige Elemente von Luxus und Glück galten. 
 
    »Was würdest du denn machen?«, fragte ich ihn. 
 
    Er antwortete langsam, als würde er sich selbst die Frage zum ersten Mal stellen. »Nun ja, um glücklich zu sein, braucht man nicht unbedingt viel Geld. Deshalb wüsste ich nicht, was sich dadurch bei mir verändern würde. Was ich schon immer machen wollte, ist ein Fallschirmsprung, aber ich habe mich nie getraut«, gab er zu. »Ich würde aber weiterhin arbeiten wollen.« 
 
    »Du würdest noch arbeiten?«, hakte ich nach. »Hätte ich nicht gedacht.« 
 
    »Du etwa nicht? Würdest du dein Café aufgeben, nur weil du nicht mehr auf die Einnahmen angewiesen bist?« 
 
    Seine Frage brachte mich zum Nachdenken. »Hast Recht. Ich würde weniger dort arbeiten, aber mich ganz rausziehen könnte ich wohl nicht. Dazu habe ich viel zu viel Herzblut reingesteckt.« 
 
    »Siehst du. Und genauso ist es auch bei mir«, entgegnete er mir lächelnd. 
 
    »Aber was würdest du in deiner Freizeit machen?«, fragte ich ihn. 
 
    Paul überlegte. »Ich würde endlich mal ein Buch schreiben – das gehört doch zu den Dingen, die man in seinem Leben getan haben sollte, oder? Außerdem würde ich ein paar Monate durch die Welt reisen. Vielleicht würde ich endlich meine Spanischkenntnisse festigen. Oh, und da fällt mir ein, etwas Geld würde ich dann doch in die Hand nehmen, damit ich Magnus Carlsen zum Duell herausfordern könnte.« 
 
    »Wen?« 
 
    »Er ist Schachweltmeister.« 
 
    »Du spielst Schach?«, fragte ich. Ich wusste nur, dass es beim Schach Bauern und Pferde gab und man die Königin beschützen musste. Oder war es der König? Man sollte doch meinen, dass die Männer die Frauen beschützen mussten, nicht umgekehrt. 
 
    Paul nickte. »Ich liebe Schach! Diese Kombination aus Angriff und Abwehr, taktischen Ablenkungsmanövern und offenen Zugeständnissen … herrlich.« Seine Augen leuchteten. »Wahrscheinlich würde ich bei so viel Geld meine freie Zeit darauf verwenden, Großmeister zu werden.« 
 
    »Du hast ja ganz schön was vor, wenn du mal reich bist«, sagte ich. 
 
    »Die Frage ist doch: Was machst du den ganzen Tag, wenn du dich nicht um dein finanzielles Auskommen kümmern musst? Die wenigsten Menschen wollen wirklich Millionen auf dem Konto haben, wenn man mal ehrlich ist.« 
 
    »Also, ich hätte nichts dagegen«, entgegnete ich und suchte aus einer der Schubladen den Flyer meiner Lieblingspizzeria heraus. 
 
    »Ich meine damit«, fuhr er fort, »dass die meisten Menschen in Wirklichkeit die Dinge tun möchten, von denen sie denken, dass nur Millionäre sie tun können. Spontan vier Wochen nach Mauritius reisen. Eine Kreuzfahrt machen. Einen Ferrari fahren. Zeit haben, Sprachen zu lernen oder seinem Hobby nachzugehen.« 
 
    »Welche Pizza willst du?« Ich reichte ihm den Flyer. »Um einen Ferrari zu fahren, musst du auch Millionär sein.« 
 
    »Du kannst dir auch einen Ferrari übers Wochenende leihen und die Zeit genießen. Das kostet nicht die Welt. Wenn das wirklich ein Traum von dir wäre, könntest du ihn dir erfüllen. Aber wäre es nicht viel sinnvoller sich das Geld zu sparen und mit dem Fahrrad in die Natur zu radeln und so die Zeit völlig kostenlos zu genießen? Da sind wir wieder bei der Frage, wer möchte ich sein? Jemand, der sich und sein Glück im Leben unbedingt über einen Ferrari definieren muss oder jemand, der unabhängig von all dem schönen Schein ist??« 
 
    Wow! Mit dieser Aussage hatte Paul bei mir ganz schön was in Bewegung gesetzt. Auch wenn ich keinen Ferrari brauchte, so stand es doch letztlich sinnbildlich für mich, wie der perfekte Mann an meiner Seite, den ich unbedingt suchte. Nach dem Motto: Ein Traummann an meiner Seite, also bin ich! Das konnte es wahrlich nicht sein! Sich nur über Dinge zu definieren war schon irgendwie traurig. Studien zufolge waren Menschen in armen Regionen deutlich glücklicher, als die in den reichen Industrienationen. Und wie oft wunderte man sich über Alkoholprobleme von Stars? 
 
    »Ich nehme übrigens die 43, Pizza Spinaci mit Hühnchen.« Er gab mir die Karte wieder. Ich entschied mich für die Pizza-Vegetariana.  
 
    »Nimmst du die immer?«, fragte Paul prüfend. Er hatte mich ertappt. Natürlich nahm ich die immer. Damit umschiffte ich langes Suchen, wonach ich vermutlich keine Pizza bestellen würde. Ich gab zu, dass ich die sehr gerne mochte, allerdings auch noch nie eine andere probiert hatte. 
 
     »Ich habe eine Aufgabe für dich, über die du mal in Ruhe nachdenken solltest. Schreib mit.« 
 
    Mittlerweile kam mir die Therapiesitzung tatsächlich wie eine vor. Gehorsam suchte ich nach einem Zettel und einem Stift. Dann setzte ich mich neben Paul auf das Sofa. 
 
    »Schieß los.« 
 
    »Nummer … dreiundvierzig … Pizza Spinaci … mit Hühnchen.« Er diktierte es ganz langsam. 
 
    »Ha, ha«, grinste ich. »Ich dachte, du hast eine echte Aufgabe.« 
 
    »War nur ein kleiner Scherz. Also: Unterteile das Blatt in drei Teile. Ganz links schreibst du ›Was will ich haben?‹, in die Mitte ›Was will ich machen?‹ und ganz rechts ›Was will ich sein?‹. Und in einer ruhigen Minute beantwortest du die Fragen. Dabei darfst du keine Einschränkungen machen, weil du denkst, dass es nicht funktioniert oder dass du es dir nicht leisten kannst. Wenn du gerne eine Million Euro hättest, schreib es auf. Wenn du nach Australien auswandern willst, schreib es auf. Aber denk darüber nach, was ich gesagt habe: Was willst du wirklich? So, jetzt habe ich echt Hunger bekommen. Soll ich bestellen?« 
 
    Ich nickte ihm schmunzelnd zu, denn er wirkte plötzlich auf mich ganz anders. Als wäre unter seinem wuscheligen Bart, der Brille und den ähnlich braunen Cordanzügen, die er trug, ein viel jüngerer Geist.  
 
    Während Paul in der Pizzeria anrief, las ich mir die Fragen immer wieder durch. Ich konnte sie nicht beantworten. Dabei sah es so einfach aus.  
 
    »Das muss ich später machen«, murmelte ich und ließ den Zettel auf dem Couchtisch liegen. Ich legte mit hoch rotem Kopf die DVD von »P.S. Ich liebe dich« in den Player und wartete, bis Paul zurückkam. Er hatte darum gebeten, den Film auszuwählen, den ich gerade jetzt schauen möchte. Und ich wollte ehrlich sein, sonst würde die Therapie ja schließlich nichts bringen. Und dass ich auf »Terminator« oder »Angriff der Killer-Tomaten« Lust hatte, hätte er mir sowieso nicht geglaubt. 
 
    Als ich ihm sagte, welchen Film wir gucken würden, freute er sich. »Den kenne ich noch nicht, aber ist ein Frauenfilm, oder?« 
 
    »Er soll jedenfalls auf die Tränendrüse drücken. Mal sehen, was uns erwartet.« 
 
    Ich war etwas überrascht, dass er anscheinend wirklich neugierig auf den Film war. Ein schräger Typ ,dieser Paul, dachte ich mir nur und startete den Film. 
 
    Der Film zog mich in seinem Bann. Zwar unterbrach der Pizzalieferant nach einer halben Stunde mit seinem aggressiven Klingeln, aber sobald ich wieder »Play« gedrückt hatte, versank ich erneut in der Welt von Holly und Gerry. Ich nahm kaum wahr, dass Paul neben mir saß, weil ich völlig in der Geschichte gefangen war. 
 
    »Was für eine Liebe«, schoss es mir durch den Kopf. Ich spürte Tränen in mir aufsteigen, als Hollys Mann beerdigt wurde, und während des gesamten Films musste ich mich zusammenreißen, nicht wie ein kleines Kind zu weinen. Als sich der Film dem Ende neigte, sah ich verstohlen zu Paul. Er starrte gebannt auf den Bildschirm und ich sah eine Tränenspur unter seinen Augen, die in seinem Vollbart versickerte. Mein Herz zog sich mitfühlend zusammen. Wir saßen, Pizza essend und heulend, auf meinem Sofa und schauten uns einen Liebesfilm an – ich hätte mir nie ausgemalt, dass Therapiestunden so aussehen konnten. Paul blickte zu mir herüber. Lächelnd wischte er sich über die Augen. 
 
    »Der Film ist echt berührend«, erklärte er. »Gut ausgesucht.« 
 
    Ich erwiderte sein Lächeln und genoss die gemütliche Atmosphäre. In diesem Moment spürte ich etwas, von dem ich fast vergessen hatte, wie es sich anfühlte: inneren Frieden. 
 
      
 
    Nach dem Film zog ich die Jalousien wieder hoch. Licht durchflutete mein Wohnzimmer. Ich blickte auf die Uhr: Es war Viertel vor sechs, obwohl es mir vorkam wie abends um elf. Mit Paul schien die Zeit einfach stillzustehen, als würde die Welt aufhören, sich zu drehen. Er zog sich seine Cordjacke über und verabschiedete sich an meiner Haustür. 
 
    »Es waren tolle und interessante Stunden, Marietta. Danke für die Pizza und für den Film.« 
 
    In dem Moment schoss es mir durch den Kopf, dass Pauls unkonventionelle Therapiesitzungen nicht gerade in Arbeit ausarteten und ich ihm sogar die Pizza bezahlt hatte, obwohl er ein dickes Honorar bekam. Was für ein lockerer Job, schoss es mir gehässig durch den Kopf, doch plötzlich fragte er mich, ob er mich morgen zum Frühstück einladen dürfte, um sich für die Pizza zu revanchieren. 
 
    »Ich wollte morgen in mein Café, um mal zu sehen, wie die Mädels ohne mich zurechtkommen. Lass uns doch dort eine Kleinigkeit essen. Es gibt zwar kein richtiges Frühstücksbuffet, aber den besten Kaffee der Stadt und leckere Croissants.« 
 
    »Einverstanden. Außerdem wollte ich ja sowieso deinen Kuchen probieren«, antwortete Paul. »Gut, dann freu ich mich. Um zehn in meinem Laden, passt das?« 
 
    »Sehr gut, wir machen Fortschritte. Das ist doch mal eine deutliche Entscheidung! Gerne um zehn Uhr«, sagte Paul lächelnd. »Und vergiss nicht den Zettel mit den Fragen! Ich wünsche dann noch einen schönen Abend.« 
 
    »Dir auch noch einen schönen Abend, und danke für deine Denkanstöße.« 
 
    Paul gab mir die Hand, die sich sanft um meine schloss, dann drehte er sich um und ich beobachtete, wie er die Treppen hinunterging. 
 
      
 
    »Worauf habe ich Lust?«, fragte ich mich. Ich lauschte auf meine innere Marietta, die leise antwortete: Ein gemütlicher Abend mit einem guten Buch, das wäre prima. Endlich mal eines meiner vielen ungelesenen Bücher anfangen! 
 
    Ich ging ins Schlafzimmer, wo mir abgestandene Luft entgegenströmte. Ich riss das Fenster auf und atmete tief die frische Abendluft ein. Dann suchte ich ein paar Kerzen zusammen, die ich auf Fensterbank und Nachttisch platzierte. Im Wohnzimmer durchstöberte ich mein Bücherregal nach ungelesenen Büchern, wovon es noch viel mehr gab, als ich gedacht hatte. Das kam eben davon, wenn man sich nie entscheiden konnte, welches Buch man beginnen sollte. Ich machte auch jetzt einfach Nägel mit Köpfen, griff nach dem erstbesten Buch, das mir ins Auge fiel und zog »Mieses Karma« hervor. Den Titel kannte ich, aber ich hatte keine Ahnung, wovon das Buch handelte. Ich eilte zurück ins Schlafzimmer, das mich mit einem zarten Vanilleduft begrüßte, der von den Kerzen ausging. Ich zog mir eine Jogginghose und meine geliebte Fleecejacke an, baute mir aus meiner Bettdecke einen wunderbar weichen Sessel in meinem Bett und setzte mich hin. 
 
    »Halt«, sagte ich zu mir selbst, kroch wieder hinaus und ging in die Küche. Mit einer Kanne Rooibostee machte ich es mir schließlich auf meinem Bett gemütlich und begann zu lesen. 
 
      
 
    Ich las das Buch in einem Rutsch durch. Ähnlich wie der Film, den Paul und ich gesehen hatten, zog mich auch diese Geschichte sogleich in ihren Bann. Als ich den Roman beendet hatte, war es halb elf und ich fühlte mich glücklicher als je zuvor. Diesen Tag würde ich mir im Kalender rot anstreichen und ihn nun offiziell »Mariettas Tag des Friedens« nennen. Apropos Frieden: Wo war eigentlich der Ruhestörer? 
 
    »Hirni?«, rief ich. »Hirni, komm fein her!« Ich pfiff nach ihm wie nach einem Hund, aber niemand erschien. »Komisch«, überlegte ich. Ob er aus meinem Leben verschwunden war? Aber das konnte doch nicht sein! Wieso jetzt auf einmal? Hatte Paul nicht gesagt, erst wenn ich die wahre Liebe fände, würde Hirni verschwinden? Aber da gab es zum einen ja niemanden und zum anderen, war auch noch viel zu viel aufzuarbeiten, damit ich selbstbewusster werden würde, um den Richtigen zu finden. Vielleicht hatte es einfach mit diesem unglaublich entspannten Tag zu tun, der meine Sinne so sehr beruhigte, dass Hirni früher schlafen gegangen war. Sollte mir nur Recht sein! 
 
    Ich machte mich bettfertig und kuschelte mich wenig später zufrieden in meine Decke.  
 
   
  
 




14. Kapitel 
 
      
 
    Jeder, der sich die Fähigkeit erhält, 
 
    Schönes zu erkennen, wird niemals alt. 
 
      
 
    (Franz Kafka) 
 
    


 
   
  
 



Ich wachte mit guter Laune auf. Normalerweise war ich morgens immer spät dran und musste mich beeilen, rechtzeitig auf der Arbeit zu sein, aber heute konnte ich den Tag in Ruhe starten, schließlich war ich noch immer nicht vollständig arbeitsfähig und wollte nur nach dem Rechten sehen. An normalen Tagen war ich meistens um halb acht in meinem Geschäft, also genoss ich es, heute später aufzustehen. In meinen Morgenmantel gehüllt, setzte ich mich mit einer Tasse Kaffee auf meinen kleinen Balkon und lauschte dem munteren Treiben der aufwachenden Stadt. Die Vögel zwitscherten, der Verkehr belebte die Straße und unter mir hörte ich eine Frau mit ihren Schuhen über den Bürgersteig klappern. Kurios, dass ich das Alleinsein selten so entspannt genießen konnte. Viel zu oft hatte ich in allem, was ich tat, die große Sehnsucht nach einem Partner, mit dem ich es gerne teilen würde. Aber jetzt genau war ich ganz bei mir und genoss diesen Moment der Harmonie. 
 
    »Warum zelebriere ich eigentlich nicht jeden Morgen so?«, schoss es mir durch den Kopf. Das sollte ich mir vielleicht als Ritual angewöhnen. Paul sagte gestern, während wir den Film und eine passende Situation sahen, dass es wichtig sei, feste Rituale in seinen Alltag einzubauen. Die gäben zusätzlich Halt in schwierigen Zeiten. Ich nahm es mir für die Zukunft vor. 
 
    Nach dem leckeren Kaffee ging ich ins Badezimmer, schaltete meinen MP3-Player ein und pfiff die Melodien von »Enjoy the Silence« von Depeche Mode mit, die aus den Boxen dröhnten, während ich meine Haare glättete und mich schminkte. Wie passend der Song doch war, denn Hirni war immer noch nicht da und ich genoss wirklich die Stille. In Zukunft würde ich mir definitiv mehr Zeit zum Aufstehen gönnen, versprach ich mir selbst. Das tat mir gut! 
 
    Plötzlich klopfte es von unten an die Decke. Da schien wohl Herr Paschulke zumindest lautstärkentechnisch etwas dagegen zu haben. Ich rief peinlich berührt »Tschuldigung« und drehte die Musik leiser. 
 
      
 
    Als ich zur Arbeit ging, fielen mir zum ersten Mal die vielen Bäume auf. Ich hatte sie immer für selbstverständlich erachtet, aber in diesem Moment freute ich mich, dass jemand bei der Stadtplanung daran gedacht hatte, zwischen Gehweg und Straße Bäume zu pflanzen. 
 
    Verrückt, was so ein locker leichtes Gespräch in entspannter Atmosphäre alles bewirken konnte! Paul hatte immer mal wieder Erkenntnisse beim Film Schauen eingestreut, die mir neue Blickwinkel eröffneten. Gerade in Bezug auf den Film war es interessant, dass er sehr viele Beispiele nannte, wonach man ein erfülltes Leben auch ohne einen Partner haben konnte. Denn sich von einem Partner abhängig machen, hieß auch, unfrei zu sein. So oder so ähnlich nannte er es. Und irgendwie fand ich mich in seinen Worten wieder. 
 
    Der Bretterzaun, an dem ich vorbeiging, hatte kunstvolle Graffiti, welche ich schon oft gesehen hatte. Was stand da überhaupt? Ich hatte es mir noch nie richtig angesehen. Ich blieb stehen und versuchte, herauszufinden, was die Sprayer sagen wollten. Und es überraschte mich: Da stand »Carpe Diem!« in großen Buchstaben. Die Bedeutung kannte selbst ich, ohne jemals Latein in der Schule gehabt zu haben: Nutze den Tag! Keine Beleidigungen und keine politischen Botschaften, die ich erwartet hatte. Ich wunderte mich über mich selbst. Warum war ich davon ausgegangen, etwas Negatives dort stehen zu sehen? Kopfschüttelnd ging ich weiter. Ein Spatz saß auf dem Zaun und zwitscherte fröhlich sein Morgenlied, während mir die Sommerluft in Form einer sanften Brise entgegenwehte. Ich konzentrierte meine Gedanken auf die Dinge, die ich heute erledigen wollte. Ich würde Lisa und Sofia unterstützen, mit Paul frühstücken und dann Trudi besuchen. Es würde ein toller Tag werden! 
 
    Ich beschloss, durch den kleinen Park zu gehen und dafür ein paar Minuten Umweg in Kauf zu nehmen. Denn es kam mir wirklich so vor, als hätte ich noch nie die Natur auf meinem Arbeitsweg so intensiv wahrgenommen. »Pffft!«, machte es plötzlich! 
 
    Es wurde glitschig unter meinen Füßen und sie steckten förmlich fest – und zwar in einem riesigen Hundehaufen! Na ja, ganz so intensiv hätte die Natur heute früh nicht spürbar werden müssen. Aber brachte das nicht Glück, wie bei Scherben? Vielleicht sogar doppeltes? Ich wusste es nicht, doch dieser Gedanke spendete mir wenigstens etwas Trost. 
 
      
 
    Es war nur Lisa da. Sie begrüßte mich überschwänglich und umarmte mich. 
 
    »Ich hoffe, es geht dir wieder besser!« 
 
    Ich nickte. »Meinem Kopf geht es wieder gut, bestimmt kann ich spätestens nächste Woche arbeiten.« 
 
    Sie blickte etwas überrascht auf meine nackten Füße, so als würde sie ein wenig an meinem Geisteszustand zweifeln. Denn schließlich stand ich barfuß vor ihr, was vielleicht zu einer Hippie-Braut passen würde, aber nicht zu Marietta Fiedler. 
 
    »Ein kleiner Hundehaufen kam mir in die Quere. Dann musste ich die Schuhe im Bach säubern, die jetzt draußen in der Sonne zum Trocknen stehen.« 
 
    »Ah, okay. Du kannst meine roten Chucks anziehen, die ich hinten noch stehen hab, wenn dir Größe 38 passt.« 
 
    »Ja, das müsste hinhauen. Danke. Bei euch ist alles in Ordnung? Ich wollte eigentlich nur mal sehen, ob ihr Hilfe braucht.« 
 
    »Wir haben alles im Griff«, stellte Lisa nicht ohne Stolz fest. Ich freute mich, so zuverlässige Mädels zu haben, die mir den Rücken freihielten. 
 
    »Danke für alles«, sagte ich ernst. 
 
    »Keine Ursache, machen wir doch gerne.« 
 
    Sie lächelte noch breiter und umarmte mich erneut. 
 
    »Werd du nur wieder richtig gesund, ja!?« 
 
    Für einen kurzen Moment stutzte ich. Wusste Lisa etwas von meiner Therapie und meinem Hirngespinst? Nein, woher auch. 
 
      
 
    Das Geschäft füllte sich zunehmend. Viele meiner Stammgäste begrüßten mich freudig, und ich verbrachte mehr Zeit mit Erklärungen als mit der Unterstützung für Lisa. Um kurz nach zehn sah ich Paul zur Tür hereinkommen. Ich ging ihm mit Lisas roten Chucks an meinen Füßen entgegen und hieß ihn willkommen. 
 
    »Was für ein bezauberndes Café! Da fühlt man sich ja gleich wie in ein Wiener Café im 19.Jahrhundert zurückversetzt«, rief er begeistert aus. »Warum war ich noch nie hier?« 
 
    »Es ist zwar eher wie ein französisches Café eingerichtet, aber du bist trotzdem herzlich eingeladen, Stammgast zu werden«, sagte ich. 
 
    »Na ja, ganz so falsch lag ich da nicht. Denn die Franzosen und die Österreicher verbindet so einiges. Selbst das berühmte Croissant, das für französische Lebensart steht, kommt ja ursprünglich aus Österreich.« 
 
    »Ach ja, das wusste ich nicht … komm, wir gehen an meinen Lieblingstisch.« 
 
    Ich bestellte bei Lisa zwei große Milchkaffees und jeweils ein französisches Frühstück. Es bestand aus zwei Croissants mit zwei Sorten selbstgemachter Marmelade, einem Stückchen frischem französischem Brie-Käse, Weintrauben und einem Stück Honigmelone. 
 
    Es gab laut Paul einige Geschichten über die Entstehung und Herkunft des Croissants. Die seiner Meinung nach spannendste ging auf das Jahr 1683 zurück. Die Türken belagerten Wien und durch einen Tunnel unter der Stadtmauer wollte der Feind die Stadt einnehmen. Doch eines Nachts hörte ein Bäcker während seiner Arbeit die Grabgeräusche der Türken. Er schlug Alarm und die Belagerer zogen unverrichteter Dinge ab. Zur Erinnerung entstand ein mondsichelförmiges Gebäck: das Türken-Kipferl. Und noch heute erinnert die Form des Croissants an den türkischen Halbmond. 
 
    Ich fand es spannend, was Paul alles wusste. Er war ein wandelndes Lexikon und scheinbar nicht nur in psychologischen Angelegenheiten.  
 
    Er blickte mich prüfend an. 
 
    »Was?«, lachte ich. 
 
    »Sie sehen seltsam glücklich aus«, grinste er. 
 
    Genauso fühlte ich mich auch. »Heute ist eben ein guter Tag.« 
 
    Ich blickte ihn, die Beleidigte spielend, an. »Aber … du siezt mich ja schon wieder.« 
 
    »Ach so … das tut mir leid. Ich bin es nicht gewohnt, meine Klienten zu duzen. Entschuldigen Sie vielmals ...« Er stockte kurz wegen seines erneuten Versprechers und dann mussten wir beide lachen. 
 
    »Ist Hirni auch hier?«, fragte Paul. 
 
    Ich schüttelte den Kopf. Hirni hatte ich das letzte Mal beim Aufräumen gesehen, bevor Paul am Vortag zu Besuch gekommen war. »Ist er verschwunden? Bin ich ihn los?«, fragte ich und wollte Pauls Einschätzung hören. 
 
    »Meine Theorie ist, dass Hirni nur auftaucht, wenn es um Männer geht«, fing er an. »Das heißt, solange DU ...«, betonte er stolz und lächelte. »… dich mit dir selbst und deinem Leben beschäftigst, hält Hirni sich heraus. Aber wenn du wieder anfängst, dir Gedanken um Männer zu machen und wie du dich ihren Bedürfnissen anpassen kannst, taucht er auf. Stelle ihn dir wie Engelchen und Teufelchen auf deiner Schulter vor: Hast du einen Mann im Visier, erzählt er dir, warum du ihn nehmen oder nicht nehmen sollst. Ist das so?« 
 
    Ich dachte an den armen Klaus, den ich überstürzt im Restaurant sitzengelassen hatte. Hirni wollte ihn nicht, und ich Idiotin hatte auf ihn gehört. Dabei war er vielleicht ein richtig netter Kerl. Resigniert nickte ich. Lisa unterbrach unser Gespräch, indem sie zwei große Milchkaffees servierte. Paul bedankte sich und schüttete Zucker in die große, mit edlen goldenen Verzierungen versehene Trinkschale. 
 
    »Interessant … ganz ohne Henkel.« 
 
    »Ja, das sind französische Trinkschalen. Aber erzähl mir jetzt bitte nicht, dass die aus einer Töpferei aus dem Salzkammergut stammen«, sagte ich und zwinkerte ihm zu.  
 
    »Nein, keine Sorge. Da liegen mir keine Informationen vor«, sagte er lächelnd. 
 
    »Und was mache ich jetzt in Bezug auf Hirni? Ich will ihn endlich loswerden«, seufzte ich. 
 
    Paul rührte den Latte Macchiato um und schlürfte den Schaum vom Löffel. »Hast du das noch immer nicht verstanden?« Er schüttelte den Kopf, als würde er sich über mich lustig machen. »Du lernst es noch, Marietta, davon bin ich überzeugt. Wie war denn noch dein restlicher Tag gestern?« 
 
    Ich erzählte ihm von meinen Lesestunden. »Dieses Buch ist superlustig«, erklärte ich, »das musst du unbedingt lesen.« 
 
    Obwohl sich Paul ausschließlich Sachbüchern widmete, war er an dem Inhalt des Romans interessiert. Vielleicht auch nur, weil ich ihn schließlich fürs Zuhören bezahlte. Ich erzählte ihm kurz von der Handlung des Romans. »Stell dir vor, du kommst als Ameise wieder auf die Welt.« 
 
    »Wenn ich mal sterbe, komme ich wohl eher als Faultier wieder. Ich lese zwar viel über die Welt, bin aber selten weiter als Castrop-Rauxel gekommen.« 
 
    Ich erkannte da eine Gemeinsamkeit, denn ich war ja auch kaum aus Oldenburg hinausgekommen. »Wenn ich kein Faultier werde, dann werde ich bestimmt ein Gänseblümchen«, überlegte ich, »weil ich mich nie entscheiden kann.« 
 
    »Na, dann hoffen wir mal, dass ich kein Elefant werde und dich plattmache.« 
 
    »Wenn du das machst, werde ich eine Maus und erschrecke dich«, konterte ich. So ging das einige Minuten hin und her. Im nächsten Leben waren wir Katze, Hummel, ein Blatt im Wind, eine Wolke, ein Regentropfen, ein Sandkorn bis hin zu zwei in Öl eingelegten Sardinen!  
 
    Ich fühlte mich in meine Schulzeit zurückversetzt, in der ich mit meiner besten Freundin Corinna regelmäßig wegen der albernsten Sachen Lachattacken bekommen hatte. Sehr zum Leidwesen unserer Lehrer, natürlich, aber für uns waren das die unterhaltsamsten Stunden unserer gesamten Schullaufbahn gewesen. Wie lange war es her, dass ich so gelacht hatte? Es mussten Jahre sein. 
 
    Lisa beäugte uns grinsend, als sie die ofenfrischen Croissants brachte. Langsam bekam ich Seitenstechen. 
 
    »Gänseblümchen können doch gar nicht lachen!«, kicherte ich. 
 
    Pauls unterdrücktes Glucksen stachelte mich neu an. Ich merkte, dass sich die Gäste teils skeptisch, teils belustigt zu uns umdrehten, aber es war mir egal. Ich fühlte mich befreit und lachte, bis ich mich endlich beruhigen konnte. 
 
    Paul biss in das Croissant, das er mit der selbstgemachten Aprikosenmarmelade bestrichen hatte, und auch ich genoss das Croissant und tunkte es – ganz nach französischer Art – in meinen Kaffee. »Besser kann der Tag nicht werden«, sagte ich grinsend, und Paul stimmte mit vollem Mund zu. 
 
    »So kenne ich dich ja gar nicht«, sagte Lisa und drückte meine Schulter. »So losgelöst, meine ich.« 
 
    »Wunder gibt es immer wieder«, zitierte ich schulmeisterhaft. Das Gemeine an Lachattacken war, dass man einfach alles lustig fand und sich gegenseitig immer wieder ansteckte. Paul bemühte sich, schnell den Plunderteig-Klumpen in seinem Mund hinunterzuschlucken, weil auch er auf eine neue Attacke zusteuerte. Lisa kicherte und ließ uns wieder allein. 
 
    Wir aßen weiter und wurden langsam wieder normal. Als wir uns beruhigt hatten, fragte Paul, ob ich französische Wurzeln hätte, wegen meiner frankophilen Ader. »Ich musste ihm gestehen, dass ich weder die Sprache beherrschte, noch jemals in Frankreich gewesen war, aber dass ich eine große Liebe zu dem Land hatte. Ob die Liebe zum Wein, dem Essen, den Filmen, der Musik. 
 
    »… und nicht zu vergessen die Türken-Kipferl«, fügte ich noch scherzend hinzu. Wir kicherten wieder wie zwei unreife Teenager. 
 
    Paul fragte, wie ich meine nächsten Tage geplant hätte. »Du solltest dir Zeit nehmen und wenigstens ein kleines Ziel setzen und erreichen«, sagte er. 
 
    »Mir fallen schon zwei Kleinigkeiten ein«, entgegnete ich, »aber die sage ich dir noch nicht.« 
 
    »Musst du auch gar nicht. Wichtig ist, dass du dir Ziele vornimmst und Entscheidungen triffst.« 
 
    »Ja, das werde ich ganz bestimmt«, sagte ich und grinste ihn stolz an. 
 
      
 
    Wir verabschiedeten uns nach einer Weile und beschlossen, dass ich mich bei Paul melden würde, wenn ich meinen ersten Wunsch umgesetzt hätte. Bevor ich mich aber darum kümmern konnte, besuchte ich Trudi. Ich klingelte, doch niemand öffnete, selbst nach einer Ewigkeit nicht. Vielleicht hatte sie einen guten Tag und war in den Garten gegangen. Ich umrundete das Gebäude, in Gedanken bei dem lieben Pfleger Carsten Werner, mit dem ich das letzte Mal hier gewesen war und den ich mit meiner panischen Suche nach »Mr. Right« geradezu überrumpelt hatte. Von einer kleinen Holzterrasse aus hatte man einen schönen Blick auf den kleinen Teich. Endlich wusste ich, dass es gelber Sonnenhut war, der den Weg dorthin zierte. Trudi saß in einem der Stühle und ließ sich die Sonne auf ihr faltiges Gesicht scheinen. 
 
    »Hallo, junge Frau«, begrüßte ich sie. 
 
    Trudi blinzelte gegen die Sonne und lächelte milde. »Streich das junge und es kommt noch in etwa hin. - Du bist spät.« 
 
    Ich holte mir einen Stuhl und setzte mich neben sie. »Das kommt, weil ich drei Tage lang vor deiner Tür stand und niemand geöffnet hat.« 
 
    Trudi schloss die Augen wieder und ließ die Sonnenstrahlen ihr Gesicht wärmen. Ich betrachtete sie. Die resolute Frau von damals war in die Jahre gekommen. Wo früher dichte schwarze Haare gewesen waren, konnte man nun auf die Kopfhaut gucken. Ihre Haare waren grau geworden und sie ließ sich immer diesen leichten Violett-Stich einfärben, den ich schon bei anderen Frauen in ihrem Alter gesehen hatte. Sie war dicker als früher, irgendwie aufgedunsen. Die Falten um ihre strahlend blauen Augen waren tief und verästelten sich fein mit den anderen Falten. Besonders viele waren um ihre Lippen. Meine Mutter hatte früher immer gesagt, wer viel redete, bekäme Falten am Mund. Ich lächelte. Sie und Trudi waren die besten Freundinnen gewesen, und nun war Trudi allein. Vielleicht sogar mehr als ich. Instinktiv griff ich nach Trudis Hand. Sie blickte mich erstaunt an, ließ es aber geschehen. Die Wärme ihrer Hand übertrug sich auf meine Haut. Ihre Adern hoben sich dunkel von der hellen Haut ab, ich betrachtete die Altersflecken auf ihrer Hand und dem Arm. Mir wurde klar, dass ich viel weniger über Trudi wusste, als es verzeihlich war. Sie war meine beste Freundin geworden, aber ich wusste nichts aus ihrer Zeit als Kind, als Jugendliche oder als junge Frau. Sie war zu Beginn des Krieges geboren worden, hatte aber nie von ihren Kindheitserinnerungen berichtet, von der Nachkriegszeit und dem Hunger. Vielleicht waren sie zu schrecklich. 
 
    Diese Frau verdient alles Glück der Welt, dachte ich. Warum hatte ich mich nicht schon früher darum gekümmert, wie es Trudi ging? Immer, wenn wir uns trafen, berichtete ich von meinem kaputten Liebesleben oder von verrückten Halluzinationen, die ich nicht loswurde. Oder ich schwärmte von ihrem Arzt. Trudi hörte mir stets geduldig zu, statt sich über ihre Probleme zu beklagen. Ich hatte sie noch nie gefragt, wie es in ihr aussah. Ob sie Angst vor dem Tod hatte. Ob sie noch leben wollte, oder ob sie ihren Mann vermisste. Stattdessen fragte ich sie nach ihrer neuen Hüfte. Augenblicklich schämte ich mich. Heute würde ich Trudi in den Mittelpunkt stellen. 
 
    »Wenn du einen Wunsch frei hättest, welcher wäre das?«, fragte ich. 
 
    Misstrauisch hob Trudi eine ihrer Augenbrauen. »Was hast du vor?« 
 
    »Ich will nur, dass es dir gutgeht.« 
 
    Sie kniff die Augenbrauen zusammen, sparte sich aber jeglichen Kommentar. »Das ist lieb von dir, aber weißt du Liebes, mir geht es schon gut, wenn ich einfach nur hier in der Sonne liegen kann und weiß, dass du bei mir bist.« 
 
    Das hatte sie sehr süß gesagt und ich nahm ihre Hand. 
 
    »Ernsthaft, Trudi. Was wünschst du dir?« 
 
    »Du könntest uns Eis holen«, schlug sie vor. 
 
    »Okay, das mach ich doch fast jede Woche für uns. Ich meine etwas, was du dir schon seit langem gewünscht hast.«  
 
    Sie dachte nach. Ihr Blick schweifte über die Wiese zum Teich, verlor sich kurz, nur um dann wieder ruckartig zu mir zu schnellen. 
 
    »Ich will ins Watt«, sagte sie mit fester Stimme. 
 
    Ich brauchte nicht lange zu überlegen. Das Watt war nicht weit weg – zum Glück wollte sie nicht in die Berge. »Das machen wir«, antwortete ich. 
 
    »Aber wann?« Trudi schloss wieder die Augen, als sei unsere Unterhaltung beendet. 
 
    »Jetzt.« 
 
    »Jetzt?« Trudi öffnete die Augen wieder. »Wir können nicht einfach losfahren und ins Watt gehen. Denk an meine Gesundheit. Ich bin eine alte Frau, ich kann so lange Reisen nicht mehr machen.« 
 
    Ich war entschlossen, Trudis Wunsch umzusetzen. »Doch, das kannst du. Komm mit!« 
 
    Ich zog an ihrer Hand wie ein kleines Kind, das unbedingt zu dem Stand mit den Süßigkeiten wollte. Trudi zögerte einen Augenblick, aber dann stand sie auf. Wie eine Mutter, die ihrem Kind nachgeben muss, weil es sowieso keine Ruhe mehr gab. 
 
      
 
    Smartphone sei Dank, fand ich heraus, dass das Wasser abebbte und wir rechtzeitig da wären, um eine Wanderung zu machen. Wir fuhren mit meinem Wagen eine Stunde gen Norden, bis wir nach Eckwarderhörne kamen. Ich hatte vor einigen Jahren hier bereits eine Wattwanderung gemacht und erinnerte mich gut an die Warnung des Wattführers, nur zu bestimmten Zeiten wandern zu gehen und niemals alleine. Das Meer holte sich auch heute noch ahnungslose Touristen, die die Flut unterschätzten. Trudi schlummerte während der Fahrt friedlich. Das hatte sie schon immer gerne getan. Sie musste nur zwei Minuten in einem Auto sitzen und schon wurde sie müde und schlief tief und fest. Als wir ankamen, weckte ich sie vorsichtig. Und als sie den Strand sah, strahlte sie wie ein kleines Kind. So viel Vorfreude in ihren Augen hatte ich das letzte Mal gesehen, als wir auf dem Jahrmarkt gewesen waren, um das Feuerwerk zu bestaunen. 
 
    »Zieh deine Schuhe aus, Trudi.« Ich stieg aus meinen Sandalen. Trudi setzte sich auf eine Bank und ich half ihr. Ihre Schuhe steckte ich anschließend zusammen mit meinen in einen mitgebrachten Stoffbeutel. Wir spazierten zum Strand, an dem sich noch einige Menschen tummelten, und gingen die ersten Meter dem ablaufenden Wasser nach. Der Schlick war kalt und kitzelte zwischen den Zehen, als er durch die Zwischenräume quoll. Unsere Füße versanken ein paar Zentimeter und ich hatte Angst um Trudis Hosensaum, der schon nass war. Aber als ich in ihre Augen blickte, waren alle Bedenken wie weggewischt. Ich hatte sie schon lange nicht mehr so strahlen gesehen. Der salzige Nordseewind blies uns in die Gesichter und brachte einen sanften Geruch von Seetang mit. Ich blickte zum Horizont, an dem ich einen schmalen Streifen Meer sah. Als wir das Geschrei der Kinder vom Strand her nicht mehr hören konnten, blieb Trudi stehen. 
 
    »Habe ich dir mal von meinem Heiratsantrag erzählt, Marietta?« Sie stellte sich neben mich, ohne mich anzusehen. Auch sie beobachtete das Meer in einigen Kilometern Entfernung. Eine Möwe kreischte über uns und landete in der Nähe. 
 
    »Nein.« 
 
    »Hermann und ich waren gerade erst ein paar Monate zusammen und ich war bis über beide Ohren verliebt. Wir sahen uns nur am Wochenende, weil er in Wilhelmshaven stationiert war und ich noch in Hannover bei meinen Eltern lebte. Er ist dann jedes Wochenende zu mir gefahren und hat sich in einem Gästezimmer die Straße runter eingemietet, denn bei mir durfte er natürlich nicht schlafen. Eines Tages, an einem Samstag, hat er bei meinen Eltern durchgesetzt, dass ich ihn ausnahmsweise in Wilhelmshaven besuchen durfte. Tagsüber, versteht sich.« Sie grinste mich vielsagend an. »Ich fuhr mit dem Zug zu ihm und wir sind am Strand spazieren gegangen. Es fühlte sich genauso an wie jetzt. Wir waren weit draußen, ganz alleine, und uns war, als sei man eins mit der Weite der Welt. Das pure Glück. Du kannst dir vorstellen, wie es weiterging. Er druckste herum, fummelte an seiner Hosentasche und ging im Watt auf die Knie, um mir die Frage aller Fragen zu stellen.« 
 
    »Wie romantisch.« Ich legte einen Arm um Trudi. 
 
    »Und dann hat er den Ring fallengelassen, der Idiot«, lachte sie. »Wir haben bestimmt zwanzig Minuten lang gesucht, bis wir ihn wiedergefunden haben, weil er im Watt versickert ist, und dann habe ich meinen Zug zurück nach Hannover verpasst. O Mann, das waren die Prügel meines Lebens, als ich nach Hause kam!« Sie grinste noch immer. Dann wurde sie ernster und blickte mir in die Augen. »Ich vermisse ihn oft, weißt du. Er ist viel zu früh gestorben.« 
 
    Meine Augen füllten sich mit Tränen, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Auch Trudi kämpfte mit den Tränen. »Wenn ich jetzt sterbe, dann kann ich mit Fug und Recht behaupten, glücklich gestorben zu sein.« Sie blinzelte und eine Träne rann ihr über die Wangen. 
 
    »Aber Trudi!« Ich wollte ihr so viel sagen. Dass sie auch vor diesem Ausflug glücklich gewesen war. Dass ich alles tun würde, um ihr weiterhin ein schönes Leben zu bereiten. 
 
    Dass sie nicht übers Sterben reden sollte. 
 
    Stattdessen nahm ich sie fest in den Arm. Alte Menschen von Trudis Schlag fanden sich damit ab, eines Tages nicht mehr auf der Erde zu wandeln, nur die Hinterbliebenen wollten es nicht wahrhaben. So ist der Lauf des Lebens. 
 
    »Danke, dass du mich hergebracht hast, Marietta.« 
 
    Während wir dort standen, kreisten meine Gedanken um mein eigenes Leben. Wie würde ich am Ende darauf zurückblicken? Würde ich auch auf ein glückliches Leben sehen? Oder würde ich mir vorwerfen, meine Träume aufgeschoben zu haben? 
 
    Ich fasste einen Entschluss, der längst überfällig war: Ich würde meine Träume von nun an umsetzen. Sobald ich herausgefunden hatte, welche das waren. 
 
   
  
 




15. Kapitel 
 
      
 
    Der Mensch ist gerade so glücklich, 
 
    wie er sich zu sein entschließt. 
 
      
 
    (Abraham Lincoln) 
 
    


 
   
  
 



Trudi und ich fuhren erst abends wieder nach Oldenburg, weil wir nach unserer Wattwanderung noch in ein Fischrestaurant gegangen waren, in dem sie damals mit ihrem Herrmann Verlobungsessen gehabt hatte. Da sah es zwar ganz anders aus, nicht so modern und edel, aber es war im selben Gebäude mit typisch norddeutschem Reetdach. So kamen für Trudi weitere schöne alte Erinnerungen hoch und wir ließen diesen wunderschönen Tag bei Speis und Trank ausklingen. Gebührend hoch war dann auch die Rechnung des Nobelfischrestaurants. Aber das war mir dieses Erlebnis wert und erst recht die Freude, die ich Trudi damit bereitet hatte.  
 
      
 
    Da die Wattwanderung nicht nur sehr schön, sondern auch sehr anstrengend gewesen war, taten uns die Gelenke weh. Ich brachte Trudi ins Bett und legte aus lauter Gewissensbissen eine Wärmflasche an ihre Füße. Als ich sie, so schlafend, betrachtete, sah ich ein entspanntes und zufriedenes Gesicht. Wahrscheinlich vollführte sie im Traum gerade den Walzer mit ihrem Herrmann, den sie so gerne mit ihm getanzt hatte. Ich löschte das Licht und verließ ihre Wohnung. 
 
      
 
    Zu Hause angekommen, fiel mir Pauls Zettel in die Hand. Ich konnte sowieso noch nicht schlafen, also nahm ich mir ein Glas Rotwein und schaute mir die Fragen noch mal genau an. 
 
    »Was will ich haben?«, las ich mir selbst vor. Ich musste auf einmal nicht lange überlegen, denn ich hatte es heute mehrfach in Trudis Augen gesehen. So suchte ich nach dem Stift und kritzelte meine vorläufige Antwort hin: »Innere Zufriedenheit.« 
 
    »Was will ich machen?«, lautete die nächste Frage. Es sollte etwas sein, für das ich mich anstrengen musste und vielleicht deshalb bislang nur vor mir hergeschoben hatte, obwohl ich es liebend gerne machen würde. Ich musste nicht lange überlegen.  
 
    »Gitarre lernen«, schrieb ich. 
 
    »Was willst du sein?« 
 
    Darauf fiel mir keine Antwort ein. Reich. Spannend. Selbstbewusst. Zielsicher. Vorlaut? Das hatte ich vor ein paar Tagen geantwortet, als Paul und ich unsere erste Therapiesitzung hatten. Nun fühlten sich diese Begriffe irgendwie … disharmonisch an. Als ob sie Puzzleteilchen wären, die eine Ecke zu viel hatten: tendenziell richtig, aber nicht ganz passend. Ich beschloss, die Antwort nicht zu erzwingen, sondern mich auf das naheliegende Ziel zu konzentrieren: Gitarre! 
 
      
 
    Gleich am nächsten Morgen ging ich auf den Dachboden und suchte nach meiner Gitarre. Zum Glück hatte ich meinem damaligen Impuls widerstanden, sie zu verschenken, und hatte sie stattdessen in den Gitarrenkoffer verbannt und in die hinterste Ecke der Kammer gestellt. Ich hätte damals nicht gedacht, dass ich sie je wieder hervorholen würde. Zu viele abgebrochene Versuche, etwas aus meinem spärlich vorhandenen Talent zu machen. Trotzdem war das ein Stück Erinnerung aus meiner Teenagerzeit. Die eine oder andere Lagerfeuerfete hatte sie mitgemacht. Wobei eher meine Freunde sie benutzt hatten, die das Spiel deutlich besser beherrschten, wie etwa mein damaliger Freund Nick, der sogar in einer Schülerband gespielt hatte.  
 
    Was der heute wohl machte, fragte ich mich, während ich behutsam die Gitarre barg und sie in meine Wohnung transportierte. Nach Nicks Talent und Ehrgeiz zu urteilen, hätte er das Potenzial, von seiner Musik leben zu können. 
 
    Ich platzierte den Koffer auf meiner Couch und öffnete ihn. Meine Gitarre sah noch genauso aus wie früher – wieso hätte sie sich auch verändern sollen? Mir kam es vor wie ein Wiedersehen mit einem alten Freund, von dem man nach einem Streit nichts mehr gehört hatte. 
 
    Zuerst musste ich sie stimmen. Alleine das war eine Herausforderung, für die ich mehr als eine halbe Stunde brauchte. Die Töne ließ ich mir von meiner Klavier-App vorspielen, die ich mir irgendwann einmal aus einer Laune heraus heruntergeladen hatte. Je mehr ich an den Wirbeln schraubte, desto besser wurde es. Irgendwann hatte ich es geschafft, alle sechs Saiten richtig einzustellen. Ich probierte, ein Lied zu spielen, aber ich hatte sämtliche Akkorde vergessen. Das Internet half mir. Ich rief YouTube auf und suchte nach Videos, in denen die Grundlagen des Gitarrenspiels erklärt wurden. Nach und nach fiel mir wieder ein, was ich damals im Gitarrenkurs gelernt hatte. Ich suchte nach einem nicht zu schwierigen Lied, das ich üben konnte, und wurde fündig. Ein netter Mann erklärte mir in seinem Video, wie ich »I’m Yours« von Jason Mraz spielen konnte. Ich ließ ihn immer für ein paar Sekunden etwas zeigen, stoppte das Video und setzte die Anweisungen um. Es überraschte mich, wie schnell ich mich an die Grundlagen erinnerte. Ich summte die Melodie vor mich hin, übte die Akkorde und die Zeit flog vorbei, bis irgendwann ein genervtes Klopfen von unten heraufdröhnte. Oh je, der arme Herr Paschulke! Es war schließlich schon halb drei Uhr nachts. Wenn man so in die Musik vertieft war, verlor man einfach jegliches Zeitgefühl. Ich hörte natürlich sofort mit meiner ersten Übungsstunde auf und verschob sie auf den nächsten Tag.  
 
    Ich ging ins Bett und musste daran denken, dass den gesamten Tag kein Hirni zu sehen gewesen war. Schnell wieder an etwas anderes denken! Denn nicht, dass ich ihn dadurch noch motivierte, auf einen Sprung vorbeizuschauen. Ich ging in Gedanken die Akkordfolge durch, die ich heute geübt hatte und schlief beseelt ein. 
 
      
 
    Nachdem ich nach dem Aufstehen weitergeübt und beim Mittagessen intensiv den Text durchgelesen hatte, rief ich Paul an und fragte ihn, wann er vorbeikäme. 
 
    »Ich muss dir nämlich etwas Tolles zeigen«, verriet ich. 
 
    »Ich habe noch einen Patienten in einer halben Stunde, aber danach habe ich Zeit.« Es war schön, seine Stimme zu hören. Obwohl wir uns noch gar nicht so lange kannten, fühlte es sich mit ihm an wie bei einem richtig guten Freund, mit dem ich über alles reden konnte. Klar, er war ja auch Seelenklempner und sein Job war es, zuzuhören. Aber das meinte ich nicht. Es war eine Vertrautheit da, die man so nur unter langjährigen Freunden kannte. 
 
    »Klasse, dann bis später! Ich freu mich!« Ich legte auf. Dann zog ich mir endlich etwas anderes als meine Jogginghose an, schminkte mich dezent und knotete meine Haare zu einem Dutt. Ich spielte erneut meinen Song durch. Er klang schon richtig gut. Sicherheitshalber verstaute ich die Gitarre im Schlafzimmer, damit Paul nicht sofort sah, was auf ihn zukam. Außerdem platzierte ich einen Stuhl im Wohnzimmer, auf dem ich während des Liedes sitzen wollte. Kaum hatte ich mich versehen, klingelte Paul an der Tür. 
 
    Wie beim letzten Mal kraxelte er keuchend die Treppen nach oben. Ich war aufgeregt, da ich ihm nun zeigen konnte, wozu mich seine Therapie in so kurzer Zeit trieb. 
 
    »Komm schon«, bat ich ihn dann ungeduldig. Ich zog ihn die letzten Schritte am Arm über meine Türschwelle. 
 
    »Das muss ja etwas ganz Grandioses sein.« Er schnaufte vor Anstrengung. 
 
    Ich nickte. »Setz dich bitte auf die Couch, ich bin gleich wieder da. Bedien' dich, die Zitronenlimo ist selbstgemacht!« 
 
      
 
    Ich holte meine Gitarre und konnte es nicht lassen, auch etwas herumzualbern, schließlich wollte ich nicht, dass es so eine bierernste Atmosphäre wäre, wie bei einem Vorspielen vor einer Superstar-Jury. Deshalb verstellte ich meine Stimme in Richtung Bariton und kündigte mich vom Flur aus selber an. »Ladies and Gentlemen! Freuen Sie sich auf einen Abend mit der bezaubernden Marietta Fiedler!«  
 
    Paul klatschte, als ich mit der Gitarre eintrat. 
 
    »Vielen Dank, liebes Publikum. Aber nun Ruhe, bitte«, sagte ich übertrieben ernst und musste dann über mich selbst grinsen. So aufgedreht war ich schon Ewigkeiten nicht mehr gewesen. Ich setzte mich auf den Stuhl. Dann versuchte ich, mich zu konzentrieren. Oh je, irgendwie fühlten sich meine Hände plötzlich so steif an und ich wollte fast schon wieder abbrechen. Ich schloss die Augen und dann begann ich mit meinem Lied. 
 
    Ich behielt die Augen während des Vortrags geschlossen. Einerseits, um mich auf den Text zu konzentrieren und trotzdem die richtigen Akkorde zu spielen, andererseits auch, um mein ganzes Gefühl in das Lied zu legen. 
 
    Der Text ging mir sehr nah. »Ich werde nicht mehr zögern, nie mehr«, sang ich auf Englisch, und zum ersten Mal seit Jahren fühlte ich, dass ich es so meinte. Erst jetzt, als ich sang, wurde mir der tiefere Inhalt des Liedes bewusst. Zwar ging es um eine Liebesbeziehung zwischen zwei Menschen, aber besonders ein Satz in der Mitte berührte mich: »Es kommt darauf an, was du willst und was du bist.« 
 
    Es war kurios. Als hätte mich das Lied ausgesucht, um mir diese Message zukommen zu lassen. Ich bekam beim Singen eine Gänsehaut. 
 
    »I’m Yours«, endete ich und ließ den letzten Ton der Gitarre ausklingen. Okay, es war sicherlich nicht alles perfekt und einige schiefe Töne waren dabei gewesen, aber ich fühlte mich in diesem Moment wie ein echter Singer-Songwriter. 
 
    Ich öffnete die Augen. Ich hätte alles erwartet: Lob, Kritik, ein nettes Wort, vielleicht auch Ergriffenheit. Aber Paul blickte mich mit tränennassem Gesicht an, als hätte ich ihm das Herz gebrochen. Entsetzt stellte ich die Gitarre weg. 
 
    »Paul, was ist denn los?« 
 
    Er wischte sich mit der Hand über die Augen und suchte in den Taschen seiner Jeans nach seinem Stofftaschentuch. Ich holte ihm eine Packung aus der Schublade des Couchtisches. 
 
    »Ach, es ist dumm, deswegen zu weinen«, wiegelte er ab und schnäuzte sich. Aber er betonte, dass ich so gefühlvoll gesungen hätte, dass sich bei ihm einfach seine unterdrückten Erinnerungen gelöst hätten. Selbst in diesem Ausnahmemoment betrieb er Selbstanalyse. Das bewunderte ich sehr an ihm. Denn obwohl er einen emotionalen Ausbruch hatte, versuchte er, seine Situation sofort, ohne Scheu, zu hinterfragen. Dennoch wartete ich beharrlich, dass er weitersprach. Neue Tränen versickerten in seinem Bart. »Es ist wegen einer Frau, die ich mal geliebt habe.« 
 
    Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. So einen kräftigen Mann wegen einer Frau weinen zu sehen, zerriss mir das Herz. 
 
    »Auch ein Therapeut muss mal auf die Liege«, sagte ich. 
 
    »Viel mehr, als man so meinen würde«, versuchte er, trotz Liebesschmerz einen Scherz zu machen. 
 
    »Willst du drüber sprechen?« 
 
    »Es ist albern, aber ich erzähle es dir. Also, sie hieß Eva. Ich hatte sie über gemeinsame Freunde kennengelernt. Sie war so wunderschön, so aufregend, so intelligent und unheimlich lieb.« Er machte eine Pause, in der er sich vermutlich daran erinnerte, wie er diese Eva zum ersten Mal gesehen hatte. »Ich war ihr in der Sekunde verfallen, in der sie zur Tür hereingekommen war. Ihr Lachen zu hören war der schönste Klang der Welt für mich und ich betete den Boden an, auf dem sie ging.« 
 
    Mein Herz zog sich zusammen. Es machte mich glücklich und gleichzeitig traurig, Paul so offen sprechen zu hören. Glücklich, weil er mir offenbar genug vertraute, mir eine schmerzliche Erinnerung zu erzählen, und traurig, weil seine Geschichte kein gutes Ende nehmen würde. 
 
    »Ich tat alles dafür, um so viel Zeit wie möglich mit Eva zu verbringen. Lud sie ins Kino ein, ging mit ihr essen – ich habe sie sogar morgens und abends zur Arbeit gefahren und ihr erzählt, wir hätten den gleichen Arbeitsweg, obwohl das gar nicht stimmte, nur, um mit ihr zusammen zu sein. Eines Tages habe ich ihr mein Herz ausgeschüttet und von meinen Gefühlen erzählt. Sie war nicht überrascht – es hätte mich auch gewundert, wenn sie es nicht bemerkt hätte. Aber sie war reserviert. Ihr war die Situation wirklich unangenehm, sie stotterte vor sich hin und bedankte sich sogar für meine Gefühle. Na ja.« Er lächelte mich an, aber seine Augen lächelten nicht. »Sie hat es trotzdem mit mir probiert. »Du hast ein gutes Herz, Paul«, hat sie gesagt und wir haben beide gehofft, dass das für eine stabile Beziehung reichen würde. Ich war der glücklichste Mensch der Welt, wie du dir vorstellen kannst.« 
 
    Ich nickte Anteil nehmend. 
 
    Er fuhr fort. »Es lief besser als erwartet. Wir haben zusammen gelacht und geweint, wir waren gleichzeitig beste Freunde und ein Liebespaar. Ich habe ihre Eltern geliebt und mein Vater hat sie gleich als neue Tochter aufgenommen.« 
 
    »Deine Mutter nicht?« 
 
    Paul blickte aus dem Fenster. »Meine Mutter ist gestorben, als ich siebzehn war. Sie hat Eva nie kennengelernt.« 
 
    »Oh, das tut mir leid«, antwortete ich. »Niemand kann das besser nachfühlen als ich.« 
 
    Paul sah mich mit einem Seelenblick an, der mir durch und durch ging. Die Tränen waren bei ihm versiegt. »Ich war mir bei Eva sicher, die Frau meines Lebens gefunden zu haben. Kein Wunder also, dass ich den nächsten Schritt plante, oder? Es lief alles super zwischen uns, dachte ich. Ich habe einen Ring gekauft und als wir zum Jubiläum des oldenburgischen Staatstheaters eingeladen wurden, schmiedete ich mit einem Kumpel einen Plan. Da er Musik unterrichtete, war er der perfekte Mann für mich. In der Vorstellung habe ich dann vorgetäuscht, zur Toilette zu müssen. In Wahrheit bin ich aber zu meinem Kumpel hinter die Bühne gegangen, ich hatte nämlich mit dem Intendanten einen Deal. Mitten im Stück flochten die Schauspieler mich und meinen Kumpel in ihr Spiel ein. Eva war perplex, mich dort auf der Bühne zu sehen. Dann war der Moment gekommen, und ich bat sie hoch zu mir.«  
 
    »Ich ahne Schreckliches«, flüsterte ich. 
 
    »Mein Kumpel spielte ihr dann für mich unser Lied »I’m Yours« auf der Gitarre vor. Sie war wie die zweihundert Gäste von der Darbietung sehr gerührt. Der Plan schien aufzugehen! Doch als ich dann vor ihr auf die Knie ging und um ihre Hand anhalten wollte, sah sie mich mit unsagbar traurigen Augen an. Verzeih mir, Paul, sagte sie. Aber du bist nicht der Richtige für mich. Dann verließ sie fluchtartig unter dem Raunen des Publikums den Saal. Später kam sie mit meinem Kumpel, den Musiklehrer, zusammen.« 
 
    Auch das noch. Ich drückte Paul mitfühlend die Hand.  
 
    »Es hat mir das Herz zerfetzt. Und jetzt wieder dieses Lied zu hören … von so einer wunderschönen Frau gesungen«, er lächelte verlegen, »das war irgendwie zu viel für mich.« 
 
    Ich atmete tief ein und langsam wieder aus. »Das ist echt das Traurigste, was ich in meinem ganzen Leben gehört habe.« 
 
    Paul blickte mich nachdenklich an. »Weißt du, Marietta, jeder hat so seine kleinen und großen Defizite. Bei mir ist es wohl der fehlende Mut. Ich hätte das Lied singen müssen, nicht mein Bekannter. Aber ich war zu feige dazu. Deshalb hatte diese Beziehung auch keine Zukunft. Ich hätte ihr der starke Mann sein müssen. Jemand, der sich nach vorne drängt. Aber ich bin mehr der Typ im Hintergrund.« 
 
    »Jetzt habe ich ein richtig schlechtes Gewissen, dir das Lied vorgespielt zu haben. Ich wollte dir eigentlich zeigen, wie gut deine Therapie anschlägt und dass ich endlich mich zu etwas entschieden habe, ohne dabei auf andere zu achten. Eben selbstbestimmter durchs Leben zu gehen. Stattdessen rufe ich solche unliebsamen Erinnerungen in dir wach ...« 
 
    »Mach dir bitte doch deshalb keinen Kopf! Ich finde es toll, welche Entwicklung du machst!« In Pauls Stimme kehrte ein Teil seines Optimismus´ zurück, den ich an ihm so mochte. Sein Handy klingelte.  
 
    »Da muss ich leider rangehen«, entschuldigte er sich und nahm den Anruf entgegen. Ich ging raus, damit er in Ruhe telefonieren konnte. Nach dieser Geschichte brauchte ich ohnehin eine kleine Ablenkung. 
 
      
 
    Ich suchte mir in der Küche einen leckeren Tee aus und sah dann auf meinen viel zu langen Einkaufszettel. 
 
    »Marietta? Ich muss leider los, ein Patient braucht mich.« Ich konnte seine Stimme im Flur hören und kam ihm entgegen. 
 
    »Schade.« 
 
    »Ja, finde ich auch.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen. »Du solltest dir wirklich keine Vorwürfe machen wegen des Liedes. Das konntest du ja nicht wissen und irgendwie hat es jetzt auch eine neue Bedeutung bekommen, nachdem du es gespielt hast. Du bist auf einem richtigen Weg. Mach weiter das, worauf du Lust hast, okay?« 
 
    »Und wann geht es mit der Therapie weiter?« 
 
    »Wenn du die Liste durch hast.« Er zwinkerte mir zu. 
 
    »Aber dafür brauche ich sicher noch Jahre!« 
 
    »Melde dich einfach nächste Woche noch mal bei mir, dann sehen wir weiter.« 
 
    Auch wenn ich es nicht zugeben wollte: Ich war traurig, Paul so lange nicht zu sehen. 
 
    »Okay, dann … melde ich mich nächste Woche«, sagte ich zögernd. 
 
    Er hob zur eiligen Verabschiedung bloß die Hand und verließ die Wohnung. Eine drückende Traurigkeit breitete sich in mir aus. Ich versuchte, dagegen anzukämpfen, schließlich war das ja eins der Probleme, an denen ich arbeiten musste. Selbstbewusst und selbstbestimmt durchs Leben gehen, bedeutete eben auch, alleine sein zu können. Das Alleinsein war für mich eine große Bürde und Paul war momentan als Therapeut der Lückenbüßer. Ich beschloss, mich nun auf mich zu konzentrieren und nicht darauf, dass ich alleine war. Vielmehr sollte es mich beschäftigen, was fange ich mit der Zeit Sinnvolles an. 
 
    Ich ging zurück in die Küche und überlegte, dass ich Paul bei unserem nächsten Treffen mit einem anderen Lied überraschen könnte, zu dem er hoffentlich eine positivere Beziehung hatte. Obendrein würde ich dann auch etwas mehr in Übung kommen und mein Gitarrenspiel verfeinern. Mal sehen, welches Lied passen könnte. 
 
    Da ich noch den ganzen Abend zur Verfügung hatte, beschloss ich, mir etwas Besonderes zu kochen, bevor ich über ein neues Lied sinnierte. Vielleicht auch mal etwas, was ich schon immer mal machen wollte, aber weder Zeit noch die Entscheidung dazu gefunden hatte. Schon als Single gab es nur Pizza aus dem Tiefkühlfach oder vom Bringdienst. Das Highlight war dann schon, wenn ich mir Spaghetti-Pesto oder einen Salat zubereitete. 
 
    Jetzt war es endlich mal an der Zeit, mir auch in kulinarischer Hinsicht etwas Gutes zu tun! Ich griff, motiviert zu neuen Ufern aufbrechend, nach dem Einkaufszettel, schlüpfte in meine Schuhe und fuhr zum nächsten Supermarkt. 
 
   
  
 




16. Kapitel 
 
      
 
    Versuchungen sollte man nachgeben 
 
    – wer weiß, wann sie wiederkommen! 
 
      
 
    (Oscar Wilde) 
 
    


 
   
  
 



Rehrücken sollte es sein. In meinem Einkaufswagen lagen bereits Butterschmalz, Pumpernickel für die Kruste, Steckrüben und Zwiebeln, aber ich musste noch das Gewürzregal plündern, Obst und Gemüse kaufen und natürlich beim Fleisch anhalten. Außerdem musste ich die kommenden Tage planen, wenn ich nicht gleich morgen wieder einkaufen wollte. Im Supermarktradio lief »Somewhere Over The Rainbow«, allerdings die Marusha-Techno-Version, die ich im Refrain leise mitsummte. Das Lied klang gar nicht so schwierig. Kein Wunder, dass Marusha den Song damals für ihren Techno-Hit auserkoren hatte. Ein perfektes Lied, um es Paul beim nächsten Mal vorzuspielen! Natürlich das Original! Oder doch die Techno-Version? Bei dem Gedanken, ihm die Marusha-Fassung vorzuspielen, musste ich lachen: Ich, mit Kopfhörer als DJ, hinter zwei Turntables und einem Keyboard, machte vor Paul einen auf Marusha, mit zeitweiligen Scooter-Einwürfen à la »Hyper, Hyper«! Damit würde ich ihn nur schocken! 
 
      
 
    Gut gelaunt schlenderte ich zu den Getränken. Ich brauchte Rotwein, Weißwein und Holundersaft. 
 
    »Entschuldigung«, sagte ich zu dem Mann, der genau vor dem Saft stand. Als er sich umdrehte, erstarrte ich. 
 
    »Frau Fiedler! So trifft man sich wieder!« Hirni grinste mir mit seinem schönsten Lächeln entgegen. Oder war es etwa Hannes? Hirni nannte mich nie beim Nachnamen. Außerdem hatte ich ihn irgendwie attraktiver in Erinnerung. Hannes’ Zähne waren nicht so weiß, wie ich sie im Gedächtnis hatte, und um seine Augen waren mehr Falten. Auch seine Haltung war nicht so stattlich, wie die eines Hirnis, der sich in jeder Sekunde so stolz wie ein Gockel verhielt.  
 
    »Dr. Kaiser?«, fragte ich etwas verschüchtert. Angst davor, dass es doch Hirni war und genauso viel Angst, dass es der von mir so gedemütigte Dr. Kaiser sein könnte. 
 
    »Ja, der Mistkerl und Sprücheklopfer«, sprach er mit einem charmanten Lächeln aus. Augenblicklich vergaß ich, was ich gerade hatte sagen wollen. Wie in einem zu schnell laufenden Film, schossen mir Bilder durch den Kopf: ein Sack voller Klamotten, der Krankenhausflur, zwei Mal Hannes. Wie peinlich! Mir wurde heiß. Mein Kopf lief bestimmt knallrot an, und ein Schwall Adrenalin durchflutete meinen Körper. Wenn ich jemandem nicht begegnen wollte, dann ihm, egal ob in echt oder als Fantasie. 
 
    »Was machen Sie denn hier?«, stammelte ich. 
 
    »Das Gleiche wie Sie, nehme ich an. Der Mensch muss essen«, erwiderte Hannes schmunzelnd und mir wurde in dem Moment bewusst, dass diese Frage in die Kategorie »besonders bescheuert« einzuordnen war. Nach allem, was ich mir bislang geleistet hatte, musste er denken, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank. 
 
    »Es tut mir unendlich leid, was vorgefallen ist. Ich stand irgendwie neben mir.« Hannes musste mich für eine komplette Vollidiotin halten. 
 
    »Alles halb so wild. Das war im Krankenhaus ein paar Tage Gesprächsthema Nummer eins und brachte ziemlich viel Heiterkeit auf die Stationen.« 
 
    »Mit anderen Worten: Du warst die absolute Lachnummer!«, konnte ich Hirni hören. Er trat hinter einem der Regale hervor. Mein Magen verkrampfte sich. Was will der denn plötzlich wieder hier?! 
 
    »Mir ist das so peinlich!« Ich würde mich nie wieder in diesem Krankenhaus blicken lassen können. 
 
    »Muss es nicht, Frau Fiedler. Wirklich nicht.« 
 
    Wenn er das sagte … Ich versuchte, ihm zu glauben. Zumal ich einkaufen sollte, statt ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Die Gefahr, in weitere Fettnäpfchen zu treten, war riesengroß. 
 
     »Ich denke, wenn es keine Drogen waren, wovon ich ausgehe, dass es was mit ihrer Gehirnerschütterung zu tun gehabt hat. Gerne untersuche ich Sie auch noch mal zur Sicherheit, wenn Sie möchten ...« 
 
    »Das ist nicht nötig«, wiegelte ich ab. 
 
     Oh nein, jetzt kam Hirni näher und betrachtete neugierig seinen geistigen Vater in real. Es kostete mich alle Kraft, meine Gedanken auf das bevorstehende Abendessen zu lenken. Ich brauchte zuerst den Rehrücken. Konzentriere dich auf den Einkauf, Marietta! 
 
    »Rehrücken … ähm ich meine, ich muss jetzt wieder los«, sagte ich und schob den Wagen in Richtung Fleischtheke, die jede Woche neue Raritäten anbot. Seltsamerweise folgte Hannes mir. Ich suchte nach dem Rehrücken, aber der war leider nicht dabei, was mir die Fleischereifachverkäuferin auch bestätigte. Sie bot mir stattdessen alternativ Rehmedaillons aus einem Wildreservat aus der Region an, das sogar biozertifiziert war. Perfekt!  
 
    Doch als ich den stolzen Kilopreis hörte, fror meine ökologische Ader zu einem Eisblock. Da bemerkte ich Hannes direkt neben mir und nahm in der Verunsicherung fast ein ganzes Kilo Rehmedaillons mit. Als ich mich gerade verdünnisieren wollte, sprach er mich erneut an. 
 
    »Ich hoffe, Ihrem Kopf geht es besser«. Er hielt neben mir, in seiner Hand eine Fertigpizza. Warum verfolgte er mich? »Das war eine ernst zu nehmende Verletzung.« 
 
    »Alles prima. Wird schon wieder ...« Ich wollte nicht über die Folgen nachdenken, die daraus entstanden waren. »Ich habe einen ziemlichen Dickschädel.« 
 
    Hannes musterte mich. »Dabei wirken Sie so zerbrechlich.« 
 
    »Das täuscht.« Ich legte die Medaillons in den Wagen. »Ich bin wie ein altes Stück Leder: Sieht harmlos aus, ist aber ganz schön zäh.« 
 
    »Gerade noch so die Kurve gekriegt«, meinte Hirni. Aber mich interessierte nicht, was er von sich gab. Es war entspannend, nicht darüber nachdenken zu müssen, was ich sagen musste, um Hannes zu gefallen. 
 
    »Das sieht großartig aus, was Ihr Wagen da enthält. Sie scheinen Gäste zu erwarten, bei diesem Festmahl an Zutaten«, bemerkte er. 
 
    »Lad ihn ein!«, forderte Hirni überraschend. Wieso wollte er das? »Er hat doch nur eine Pizza, der Arme.« 
 
    Hannes einladen? Das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. »Nein, keine Gäste. Ich hatte einfach Lust, mir eine Kleinigkeit zu Abend zu machen. Es gibt heute Rehmedaillons mit Pumpernickelkruste auf Holunder-Steckrüben mit Apfel-Rosmarin-Mus«, erklärte ich. 
 
    »Ah ja, eine Kleinigkeit also. Wie Sie sehen, gibt es bei mir hingegen ein recht aufwändiges Menü!« Er nahm die Pizza aus seinem Einkaufskorb und las mir die Beschreibung vor. »… eine Big-Pizza mit Frischkäse und Spinat mit ausgesuchten Kräutern der Provence. Mmmh … klingt das nicht lecker? Alles selber aufgewärmt!« 
 
    Ich nickte lachend. 
 
    »Also Frau Fiedler, ich würde Sie ja herzlich gerne als kleine Entschädigung für Ihre Unannehmlichkeiten einladen, aber ich bin leider ein miserabler Koch. Selbst eine Fertigpizza hat bei mir durchaus die Chance, verbrannt aus dem Ofen zu kommen.«  
 
    Was für ein frecher Kerl, mich mit dieser Masche förmlich Schachmatt zu setzen! Jetzt musste ich ihn zum Essen einladen. Schließlich war ich es ja, die sich revanchieren musste. Andererseits: Hatte ich nicht davon geträumt von so einem Traumtypen gedatet zu werden? 
 
    »Dann können Ihre Patienten nur froh sein, dass sich Ihre Unfähigkeiten auf das Kochen beschränken«, schoss ich grinsend zurück.  
 
    »Touché Mademoiselle«, grinste er mich genauso frech an. Meine neue ungestüme Art schien ihm zu gefallen. 
 
    »Kochen und backen sind das Einzige, was ich wirklich kann«, grinste ich. »Sie sind also herzlich zum Abendessen eingeladen.« 
 
    Warum hatte ich das »herzlich« so betont verführerisch gesagt? Da hätte ich ja gleich fragen können: Wollen Sie die Nacht mit mir verbringen. Oh, Gott, mein Verstand musste sich verabschiedet haben. Oder Hirni beeinflusste mich mehr, als ich es zugeben wollte. Wie peinlich, Hannes so ein eindeutiges Angebot gemacht zu haben! Zwischen den Zeilen zu lesen brauchte man da nicht mehr. Wenn er ablehnte, stand ich dumm da. 
 
    »Da kann ich nicht Nein sagen, bei so einer verführerischen Köstlichkeit. - Und Essen gibt es ja auch noch.« Ein freches Lächeln umspielte seine Lippen, und Hirni klopfte sich selbst anerkennend auf die Schulter, weil er den richtigen Riecher gehabt hatte. 
 
    Flirtete Hannes etwa mit mir? Hirni antwortete mir auf meinen völlig idiotischen Gedankengang, in dem er einen völlig Bekloppten mit seiner Stimme und dem Blick imitierte: »Ach, glaubst du wirklich, Marietta?!« Ja, natürlich flirtete er mit mir! Hirni hatte ja Recht! Es war wirklich albern, da es so eindeutig war. Mir schoss das Blut in die Wangen. Ich hatte ein Date mit Dr. Hannes Kaiser! Dem echten! 
 
    »Und Sie essen auch Fleisch?« Ich blickte auf die vegetarische Pizza in seinem Korb und außerdem hatte ich eine dunkle Erinnerung an ein Leberwurstbrötchen. 
 
    »Ja, sehr gerne sogar. Allerdings nur, wenn es von regionalen Wild mit Biozertifizierung stammt«, scherzte er: Anscheinend hatte er das Verkaufsgespräch eben mitgehört. Ich musste wieder lachen. 
 
    »Gut, ähm, dann kommen Sie doch so gegen sieben vorbei.« Ich schrieb ihm meine Adresse auf die Tiefkühlpizza. 
 
    »Ich freue mich schon!«, sagte Hannes, verabschiedete sich und bog in einen anderen Gang ab. Ich nickte ihm, so cool ich in diesem Moment nur konnte, zu. Als er aus dem Sichtbereich verschwand, stieg die Nervosität in mir rapide an. Denn so cool, wie ich vorgab, war ich natürlich nicht. 
 
    Mein Herz klopfte, sodass ich es in meinen Ohren hören konnte. Hannes würde zu mir nach Hause kommen und ich würde ihn bekochen! Was hatte ich mir da nur aufgehalst! 
 
    »Der sieht ja sogar von hinten gut aus mit seinem Knackarsch. Ich wette, der ist richtig gut bestückt. Ich meine, du kennst mich ja schon, aber der da … der ist mindestens so ausdauernd wie ich.« 
 
    »Tz«, machte ich vorwurfsvoll. Zum Glück konnte niemand hören, welchen Stuss Hirni von sich gab. »So gut, wie du denkst, warst du nun auch wieder nicht.« 
 
    »Das habe ich aber anders in Erinnerung.« 
 
    »Ich weiß gar nicht, warum du ihn mir jetzt so anpreist«, entgegnete ich patzig. »Bist wohl doch nicht so toll, was?« 
 
    Hirni verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich enttäuscht an. »Ich bitte dich, ich gebe mir die größte Mühe, deinen Traummann zu finden, wenn du schon nicht alleine mit mir leben willst. Hannes ist der Einzige, der meiner würdig ist. Mein Bruder im Geiste! Du solltest mir danken, dass ich mich für dich so anstrenge!« 
 
    Ich rollte mit den Augen und ließ Hirni beim Tiefkühlregal stehen. Ein paar Kunden beäugten mich kritisch. Oh je, wenn mich Hannes zufällig dabei sehen würde, dann würde er sich den Besuch heute Abend sicherlich sparen. Denn damit hätte er den Beweis: Ich war einfach eine durchgeknallte Alte! Ab jetzt keine Diskussionen mehr mit Hirni in der Öffentlichkeit. Ich konzentrierte meine Gedanken auf das Gericht heute Abend und versuchte krampfhaft, nicht daran zu denken, was ich anziehen könnte.  
 
    Hirni folgte mir durch den Supermarkt, zur Kasse und lief auf dem Heimweg neben meinem Fahrrad her. Ab und zu machte er Anstalten, meine Gedanken auf das Treffen zu lenken, aber ich wehrte mich. Ich genoss die abendlichen Sonnenstrahlen auf meiner Haut, den Wind, der durch mein Haar fuhr, und sah mir meine Umgebung genau an. Spontan hielt ich an einem Stand, der Erdbeeren vom Feld verkaufte, und deckte mich damit für einen leckeren Nachtisch ein. Ich verschwendete nicht einen Gedanken an Hannes. 
 
      
 
    Selbst als ich zu Hause war, blieb ich mir treu. Früher wäre ich spätestens jetzt, beim Wegräumen meiner Einkäufe, in hektischen Aktionismus verfallen. Ich wäre von einer Ecke in die nächste gerannt, hätte mich stundenlang im Bad zurechtgemacht und mir Gesprächsthemen überlegt, um die Konversation bloß im Fluss zu halten. Vermutlich hätte ich sogar umdisponiert und entschieden, dass wir Essen gehen, um ja nicht einen Kochfehler zu begehen. Doch diesmal versuchte ich, mich meiner Herausforderung zu stellen, überlegte in aller Ruhe, was zu tun war, und bereitete die Rehmedaillons vor. 
 
    Um halb sieben beschloss ich, mich fertigzumachen. Als ich im Bad stand und lustlos meine Haare kämmte, hielt ich plötzlich inne. 
 
    »Warum eigentlich?«, fragte ich mein Spiegelbild. »Warum sollte ich mich aufhübschen, wenn mir gar nicht danach ist?« 
 
    Mein Spiegelbild zuckte mit den Schultern. Für Hannes brauchte ich mich nicht extra aufzudonnern. Er hatte mich im Supermarkt so gesehen, wie ich jeden Tag zu Hause herumlief, und er hatte meine Einladung dennoch angenommen. Ich fand mich selbst auch ansehnlich ohne Make-up. Nein, ich würde mich nicht mehr schminken, als ich Lust dazu hatte. Es reichten ein bisschen Puder und Mascara, und nach drei Minuten war ich fertig. Bis Hannes kam, konnte ich noch einen neuen Roman zu lesen beginnen. Ich öffnete die Badezimmertür und wollte hinaus, aber Hirni stand mir im Weg. 
 
    »Wie siehst du denn aus? Ich dachte, du wolltest dich hübsch machen«, maulte er. 
 
    Ich hob abschätzig eine Augenbraue und ließ seine Anmerkung unkommentiert. Mit »Das Schicksal ist ein mieser Verräter«, das ebenfalls ungelesen in meinem Regal gestanden hatte, setzte ich mich auf die Couch und genoss die letzten Minuten für mich. 
 
      
 
    Hannes klingelte um eine Minute nach Sieben. Er kam die Treppen hochgelaufen und stand nur Sekunden später vor mir. Was für ein Unterschied zu dem keuchenden und untrainierten Paul, der immer fix und fertig hier ankam. Aber es war auch irgendwie süß, wie Paul jedes Mal wie ein Häufchen Elend vor mir stand. 
 
    Was machte plötzlich mein Psychiater in meinem Kopf?! Es reichte mir, Hirni dort zu wissen! Reset-Taste und jetzt volle Konzentration auf Mr. Wonder Boy Hannes, der in seinem legeren, aber sehr adretten Outfit strahlend vor mir stand, als käme er geradewegs von der Beauty-Farm. 
 
    Er reichte mir einen wunderschönen Strauß mit Sonnenblumen. »Ihr Lächeln erinnert mich immer an eine Sonnenblume, so sehr strahlen Sie«, feuerte er tatsächlich, ohne rot zu werden, raus. Man könnte es etwas »Over the Top« oder ganz einfach »schleimig« nennen, aber ich fand es himmlisch schön. 
 
    »Sie sind doch Weintrinkerin, oder?«, fragte er und reichte mir eine Flasche französischen Rotwein.  
 
    »Hat mich etwa meine rote Nase verraten?«, scherzte ich und erkannte mich in dieser Coolness nicht wieder. Aber vermutlich lag es auch an der besonderen Chemie zwischen dem Doktor und mir.  
 
    »Nein, ich habe vorhin noch mal Frau Waluschek … besucht und sie ...« 
 
    »... ausgefragt!«, sagte ich und lächelte ihn spielerisch empört an. 
 
    »Nein, so kann man das nicht sagen. Ich bin nur meiner ärztlichen Fürsorgepflicht nachgegangen und habe nebenbei etwas Smalltalk betrieben.« Er sog die Luft in sich ein. »Der ganze Hausflur duftet schon nach dem leckeren Essen. Es riecht einfach köstlich!«  
 
    »Na, dann hoffe ich, dass es auch so schmeckt.« 
 
    »Daran habe ich keinen Zweifel. Übrigens: Wollen wir uns nicht duzen?« Er streckte mir seine Hand hin. 
 
    »Gerne. Ich bin Marietta.« Wir schüttelten uns die Hände. 
 
    »Hannes.« 
 
    Ich weiß, hätte ich beinahe gesagt. »Das Essen braucht noch zehn Minuten«, sagte ich stattdessen. »Komm doch rein!« 
 
      
 
    Ich ging voraus in die Küche und Hannes folgte mir. »Die ist ja gemütlich.« 
 
    »Findest du? Ich würde sagen, sie ist klein.« Trotzdem freute ich mich über das Kompliment. Dann nahm ich den vorbereiteten Pumpernickel aus dem Kühlschrank, schnitt sie in Streifen und bedeckte damit die Rehmedaillons. Alles zusammen wanderte dann zur letzten Etappe in den Ofen. 
 
    »Deinen tollen Rotwein machen wir später auf. Ich habe noch Rotwein und Weißwein vom Kochen übrig. Möchtest du schon mal ein Glas?« 
 
    »Sehr gerne. Rot, bitte.« Hannes setzte sich. 
 
    Ich goss den Rotwein in zwei Gläser. »Jetzt musst du mir aber erst mal ein bisschen was über dich erzählen, Hannes. Ich weiß schon, dass du als Arzt arbeitest. Wohnst du noch im Hotel?« 
 
    »Hotel? Wie kommst du darauf? Ich wohne in einem Haus beim Kaiserteich.« 
 
    Ups. Ich sollte aufpassen, was ich sagte. Schnell überlegte ich, wie ich auf ein Hotel kam … Natürlich! Hirni hatte mir diese Geschichte erzählt, als er mich am Tag nach meinem Unfall zum ersten Mal aufgesucht hatte. Typisch, dass sich mein krankes Gehirn etwas Derartiges gewünscht hatte. Ich seufzte innerlich. Warum war mir nicht in den Sinn gekommen, dass seine ganzen Erklärungen an den Haaren herbeigezogen waren? 
 
    »Oh, ähm … ja … dann habe ich das wohl verwechselt, tut mir leid.« 
 
    »Das macht doch nichts. Was genau willst du noch wissen?«, fragte Hannes vielsagend. 
 
    »Alles, natürlich.« Ich drückte ihm mit flirtendem Blick das Glas in die Hand. »Auf einen wunderbaren Abend.« 
 
    Die Gläser klirrten leise, als wir anstießen. »Alles? Na, ich hoffe, du hast heute Abend keine weiteren Termine.« Er trank einen Schluck. »Ich bin in Hannover aufgewachsen. Meine Mutter ist Professorin an der Uni und mein Vater ist Geschäftsführer eines gut laufenden Textilunternehmens. Tja, was soll ich sagen, ich bin ohne Probleme durch die Schule gekommen, das Medizinstudium habe ich auch gut geschafft – auch wenn ich niemals gedacht hätte, dass das menschliche Gehirn zu solchen Merkleistungen fähig ist – und dann habe ich in der Uniklinik angefangen zu arbeiten.« 
 
    »Dich interessiert doch vielmehr, ob er Single ist«, mischte sich Hirni ein und ich musste zugeben, dass das stimmte. 
 
    »Keine Freundin oder sogar Frau und Kinder zwischenzeitlich?« 
 
    »Nein, nichts Ernstes. Mein Studium war mir zu wichtig, als dass ich es wegen jemandem vernachlässigt hätte. Ganz schön dämlich, oder?« Er nahm schnell einen Schluck Wein. »Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, wollte ich einfach nicht eine Frau nach der anderen ausprobieren, nur um festzustellen, dass sie doch nicht meine Traumfrau ist. Zeitfaktor hin oder her.« 
 
    Mir schoss die Röte ins Gesicht. Wahrscheinlich – hoffentlich! – wusste Hannes nichts von meinen Männergeschichten, aber ich fühlte mich sofort ertappt. Zum Glück piepte in diesem Moment der Ofen, und ich konnte mich auf etwas anderes konzentrieren. Ich platzierte das Steckrüben-Holundergemüse zusammen mit dem selbstgemachten Apfelmus und den Klößen auf dem Tisch. Hirni stellte sich neben mich. 
 
    »Und wo ist mein Stuhl?«, fragte er. 
 
    Ich ignorierte ihn. Hannes würde mich für völlig durchgeknallt halten, wenn ich ihm von Hirni erzählte. Noch mehr, falls ich zugeben würde, dass er eine noch attraktivere Version von ihm selbst war und er eine Dreiecksbeziehung mit ihm führen wollen würde. Oder wie man es im Französischen zu sagen pflegte: eine »ménage à trois«. Aber das machte es nicht besser! Nein, so dämlich war ich nicht, ihm das alles zu beichten. 
 
    »Es ist angerichtet!« Vorsichtig stellte ich die Platte mit den Rehmedaillons auf dem letzten freien Platz ab. »Guten Appetit!« 
 
    »Das sieht definitiv schon mal besser aus als meine Fertigpizza«, meinte Hannes. 
 
    »Herzlichen Dank für dieses außerordentlich liebevolle Kompliment«, sagte ich. Ich zwinkerte ihm zu. 
 
    »Gern geschehen!«, schmunzelte er.  
 
      
 
    Man sagt ja: Eigenlob stinkt! Aber was sollte es: Ich hatte mich selbst übertroffen! Ob es daran lag, dass ich Besuch erwartet hatte oder daran, dass ich alles in Ruhe vorbereiten konnte, weiß ich nicht. Das Apfelmus und die Pumpernickelkruste waren mir äußerst gut gelungen. Das Fleisch perfekt gegart. Hannes schloss genüsslich die Augen, als er einen Bissen Rehmedaillons aß. Und ich dachte wirklich und hätte schwören können, er wäre Vegetarier, weil er die Tiere so sehr liebte. 
 
    »Wie kann man nur Fleisch essen.« Hirni, der sich gegen den Kühlschrank gelehnt hatte, schüttelte den Kopf. »Wenn dir die Tiere so lieb sind, warum futterst du dann gerade Bambi?«, fragte er provokant. Und ich gab's zwar ungern zu, da hatte er natürlich vollkommen Recht und wegen des Gedankens, gerade eine meiner Lieblings-Disney-Figuren zu verspeisen, versaute er mir beinahe das Essen. 
 
    »Also, Hannes, du hast problemlos dein Studium geschafft und keine Erfahrungen mit wechselnden Frauen gemacht. Aber eine Freundin hattest du schon mal?« 
 
    »Als ich neunzehn war, wenn man das zählen kann. Das hat natürlich nicht lange gehalten und irgendwie passte es danach nie. Aber ich bin nicht traurig deshalb, so konnte ich ein schönes Nest vorbereiten, in das ich dann mit meiner zukünftigen Frau einziehen kann. Mein Studium und die Zeit als Assistenzarzt sind beendet. Ich habe hier eine feste Stelle gefunden und nun kann es mit meinem Wunschleben endlich losgehen. Das ist doch auch nicht schlecht. Aber ich war kein Kind von Traurigkeit, wenn du mit wechselnden Frauen kurze Affären meinst«. Er lächelte mich mit einer sonderbaren Mischung aus Casanova und Unschuldsengel an. 
 
    Ein Mann, der mit … »Wie alt bist du genau?« 
 
    »Vierunddreißig.« 
 
    … vierunddreißig Jahren noch keine ernst zu nehmende Beziehung hatte und seine Erfahrungen stattdessen nur auf Affären beruhen? Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn umarmen oder flüchten wollte. Sexuelle Erfahrungen schien er vermutlich genügend gemacht zu haben, weniger aber in partnerschaftlicher Hinsicht. Vielleicht hatte er trotzdem die nötige Reife, eine Beziehung mit allen Höhen und Tiefen zu führen. Trudi und Herrmann hatten vor ihrer Beziehung auch keinen anderen Partner gehabt.  
 
    Wenn man es genau betrachtete, beneidete ich ihn sogar für sein Sonnenschein-Leben, denn er war vermutlich nie mit so schmerzlichen Dingen wie dem Verlust der eigenen Mutter konfrontiert worden. Vielleicht war er tatsächlich bisher von den Widrigkeiten des Lebens verschont geblieben und war vermutlich genau das, was ich versuchte zu werden. Eine selbstbestimmte Persönlichkeit, die mit sich im Reinen war. Ich hing ihm bei seinen weiteren Erzählungen an den Lippen: Er sprach über seine Familie, das Auslandssemester in den Staaten in Harvard und in eine Klinik in Dubai. Das Familienurlaubsdomizil in Südfrankreich und die Ein-Jahres-Backpacker-Tour vor seinem Studium mit seinem besten Freund Phillipe Mondragu, der jetzt in L.A. als Chefarzt in einer Schönheitsklinik arbeitete und an künstlichen Brüsten und Ärschen Millionen verdiente. Wir lachten beide darüber. Seine Erzählungen versah er gerne mit einer witzigen Note. Aber auch nachdenkliche Passagen streute er ein, etwa, wie er nach seinem Studium für drei Monate bei der Organisation »Ärzte ohne Grenzen« mithalf und in Ruanda viel Armut und Elend miterleben musste. Dabei hatte er sehr schnell gemerkt, dass dieser Anblick für ihn zu hart war und er selber daran zu Grunde gehen würde. Deshalb kehrte er zurück. 
 
    »Das klingt nach einem schnörkellosen, aber aufregenden Lebenslauf.« 
 
    »Das Leben meinte es gut mit mir, schätze ich.« Hannes säuberte sich die Mundwinkel mit der Serviette. Er hatte offenbar eine gute Erziehung genossen, was mich kaum verwunderte, aber dennoch beeindruckte. Und er konnte sich unglaublich gewählt ausdrücken, selbst wenn er mal derber wurde, hatte es immer noch Niveau. 
 
    »Ich bin eben ein Glückskind. Wäre ich in Ruanda bei einer armen Bauernfamilie geboren worden, dann würde ich sicherlich eine traurigere Geschichte erzählen. Wie ist das Leben denn bei dir gelaufen?« 
 
    Tja jetzt war ich dran mit meiner öden Story, die eher nach Herz-Schmerz-HarzIV-Drama klang als einem Glamour-Dasein. Aber was sollte es, so war nun mal mein Leben und ich sollte es mit dem gebührenden Stolz vertreten, um nicht meiner Unterwürfigkeit wieder Vorschub zu leisten. Also erzählte ich, dass ich häufig wechselnde Partner gehabt hatte, und analysierte auch gleich wieso. Ich berichtete von meiner Mutter, die viel zu früh gestorben war, meiner beste Freundin und Ersatzmutter Trudi, und dass ich derzeit von einer Halluzination durch den Tag begleitet würde. 
 
    »Etwas holpriger«, gab ich zu. »Aber vielleicht komme ich ja nun in ruhigere Fahrwasser«.  
 
    »Jeder Mensch ist genau das, was die Erfahrungen in seinem Leben aus ihm gemacht haben«, sagte Hannes. 
 
    »Wow, ist das von dir?« 
 
    »Nein, es ist ein Sprichwort aus Ruanda und lautet im Original Baladongo Idalongo Madagongo.«  
 
    Ich nickte erstaunt. »Du kannst ruandisch?« 
 
    Er blickte mich todernst an und musste dann selber lachen. Natürlich konnte er kein Kinyarwanda, die Sprache der Ruander. Er hatte sich dort mit Englisch und Französisch ganz gut durchgeschlagen. 
 
    Ich fühlte mich irgendwie doch sehr klein gegenüber seinem weltoffenen und extrovertierten Leben. 
 
    Hirni lehnte sich zu mir vor. »Sieh dir mal an, wie interessiert er dich anschaut. Diese smaragdfarbenen Augen! Da könnte man drin versinken, oder? Hast du in letzter Zeit mal einen Mann getroffen, der so attraktiv und noch zu haben war? Schnapp ihn dir schon!« 
 
    Ich schloss kurz die Augen, um mich zu zwingen, nicht auf Hirni zu antworten. Die ganze Situation war schon abstrus genug, da musste ich nicht noch Gespräche mit Fantasien führen. 
 
      
 
    »Scheint, als habe es dir geschmeckt.« Ich räumte die Teller zusammen. 
 
    »Es war göttlich!« 
 
    Ich freute mich über das offensichtlich ehrliche Lob. Immerhin hatte er zwei Mal Nachschlag haben wollen. »Wollen wir deinen leckeren Wein im Wohnzimmer weitertrinken?« 
 
    Hannes stimmte zu. Wir gingen zusammen hinüber und setzten uns auf die Couch. Hirni ließ sich neben mich fallen. 
 
    »Schau ihn dir an! Dieser Oberkörper, diese Arme, er hat sogar diese Adern auf den Armen, die du so sexy findest. Und du gefällst ihm, das merkt man sofort. Ein Traummann sondergleichen.« 
 
    Solche Gedanken waren nicht sehr förderlich, um einen kühlen Kopf zu bewahren. Zum Glück lenkte Hannes das Thema in Richtung Musik! Er entdeckte meine Gitarre, die ich im Wohnzimmer nicht ohne Grund hatte liegenlassen. »Du spielst Gitarre?« 
 
    »Sagen wir mal so … Ich habe wieder mit Gitarre angefangen. Spielst du ein Instrument?« 
 
    »Es gibt keinen unmusikalischeren Menschen als mich, um ehrlich zu sein. Meine Eltern zwangen mich zum Klavier spielen, dann zum Trompete spielen und als letzten Versuch gab es Geigenunterricht. Bei allem hab ich kläglich versagt und meine Lehrer meinten zu meinen Eltern, für die Welt sei es besser, wenn ihr Sohn keine Musik machen würde.« 
 
    Wie Hannes das immer so in seiner witzigen und unbekümmert leichten Art erzählte, brachte mich jedes Mal herzhaft zum Lachen. 
 
    »Gitarre ist nicht unbedingt mein Favorit. Ich höre liebend gerne Orchester und eher die klassische Richtung wie Tschaikowsky, Hayden oder auch mal einen Rachmaninow.« 
 
    Ich nickte wissend, obwohl ich bis auf die Namen, die auch russische Dichter hätten sein können, keine Zuordnung der unterschiedlichen Musikstile ausmachen konnte. 
 
    »Freitag habe ich zum Beispiel Karten für die Oper«, sagte er und blickte mich erwartungsvoll an. 
 
    Allein bei dem Wort Oper zog sich in mir etwas unangenehm zusammen. Drei Stunden eingepfercht zwischen Menschen mit zu viel Parfüm, und dabei Frauen zuhören, wie sie quälend hoch singen?  
 
    »Eine Oper in Oldenburg?« 
 
    »Ja, das Theater hat Eugen Onegin in ihr Programm aufgenommen. Wenn du willst, versuche ich, an eine weitere Karte für dich zu kommen. Als kleines Dankeschön für deine köstlichen Rehmedaillons.« 
 
    Er erwartete, dass ich mich darüber freute. »Klar, warum nicht.« Ich betete, dass meine Vorstellung von einer Oper aus Vorurteilen bestand. 
 
    Hannes begann, mir von Eugen Onegin, der Oper, zu berichten. Es klang ganz interessant, musste ich zugeben: Vier junge Russen, die ihren Platz im Leben suchten. Passte das nicht auch auf meine Situation? Vielleicht konnte ich ja noch etwas lernen. 
 
    »Stört es dich, wenn ich ganz schnell die Fußballergebnisse nachsehe? Ich kam noch nicht dazu und habe da eine Wette gegen einen Kollegen laufen.« 
 
    »Nur zu.« Ich reichte Hannes die Fernbedienung. Er schaltete den Fernseher ein, überprüfte die Ergebnisse und nickte zufrieden. »Prima, dann hab ich ja gewonnen.« Als er den Fernseher ausschalten wollte, hielt er plötzlich inne. Es lief eine Dokumentation über die beschwerliche Reise von Zugvögeln. »Bemerkenswert, oder?« Gebannt richtete er seinen Blick auf die Mattscheibe. 
 
    Ich machte ein zustimmendes Geräusch, sah aber nur halb hin. Die Kamera zeigte eine Heerschar von Tölpeln, die zusammen mit Delfinen auf Sardinenjagd gingen. Was es nicht alles gab! 
 
    »Wusstest du, dass Tölpel anhand ihrer Stimme ihre Partner und Kinder erkennen können?« Hannes wirkte richtig begeistert. 
 
    »Das kann ich auch«, grinste ich. 
 
    Hannes lächelte. »Aber du bist kein Tölpel.« 
 
    »Doch, manchmal schon.« Ich musste lachen und Hannes stimmte zum Glück mit ein. Wir sahen uns zusammen die Dokumentation an. Es waren beeindruckende Bilder, das konnte ich nicht leugnen, aber ein Liebesfilm wäre mir dennoch lieber gewesen. Hannes versorgte mich ab und zu mit Informationen zu den gezeigten Tieren. 
 
    »Woher weißt du alles nur?«, fragte ich. 
 
    Er zuckte mit den Schultern. »Hab ich halt mal gelesen und ist durch meine vielen Reisen hängengeblieben. Ich interessiere mich für viele Dinge.« 
 
    »Wenn ich mal bei »Wer wird Millionär?« sitze, werde ich dich als Joker angeben, okay?« 
 
    »Klar doch. Solange es nicht um Filme, die aktuellen Charts oder ums Kochen und Backen geht, kannst du mich alles fragen.« 
 
    »Ich kann wiederum nichts außer Filme, Charts, Kochen und Backen, das passt also«, meinte ich. 
 
    In Hannes’ Augen funkelte etwas auf. »Dann sind wir ja ein perfektes Team, das sich gegenseitig ergänzt.« 
 
    Ich wurde rot und spürte, wie die wohlbekannte Wärme durch meinen Körper floss. Vielleicht war es ganz gut, dass wir uns eine sachliche Dokumentation ansahen – bei einem Liebesfilm wäre ich womöglich über ihn hergefallen. 
 
      
 
    Ich verabschiedete Hannes gegen einundzwanzig Uhr. 
 
    »Das war ein sehr schöner Abend«, gestand er. 
 
    »Danke, dass du vorbeigekommen bist.« 
 
    Er gab mir zum Abschied ein Küsschen links und rechts. Mein Bauch kribbelte. »Dann bis Freitag zur Oper. Die Karte werde ich schon auftreiben ...« Er stand ganz nah bei mir, sein Gesicht nur wenige Zentimeter entfernt. Ich nickte, weil sich in diesem Moment ein dicker Kloß in meinem Hals bildete. 
 
    »Küss ihn, küss ihn!«, forderte Hirni. 
 
    Hannes winkte, drehte sich um und ich beobachtete, wie er die Treppen nach unten ging. 
 
    »Warum hast du ihn nicht geküsst? Das war die Chance!« Hirni klebte förmlich an mir, als ich mich auf den Weg ins Schlafzimmer begab. 
 
    »Es hätte sich nicht richtig angefühlt, jetzt einen Schritt weiter zu gehen.« Außerdem war mir ganz wirr zumute, da mich Hirni dazu drängte, sein reales Ich zu küssen. Mir war jetzt eher danach, etwas zu lesen, dabei Musik zu hören und ganz für mich zu sein. Ich zog meine Schlafanzughose an und kuschelte mich in mein Bett. »Wenn du jetzt bitte gehen könntest?« 
 
    Ich schlug meinen Roman auf, stellte leise Musik an und setzte mir Kopfhörer auf. Dann genoss ich es, gesättigt und leicht beschwipst in meinem Buch zu schmökern, ohne mir über Hannes´ seltsam glatte Vergangenheit oder über Hirni Gedanken zu machen. Es dauerte nicht lange, da war ich völlig versunken in der Geschichte und schlief irgendwann darüber ein. 
 
   
  
 




17. Kapitel 
 
      
 
    Entscheide lieber ungefähr richtig, 
 
    als genau falsch. 
 
      
 
    (Johann Wolfgang von Goethe) 
 
    


 
   
  
 



»Darling, aber warum denn nicht?« Hirni raufte sich die Haare. 
 
    »Hör endlich auf, mich Darling, Mäusezähnchen oder sonst wie zu nennen!« 
 
    Ich saß in meinem Schlafanzug auf der Couch und frühstückte Müsli. Seit ich aufgewacht war, kreisten meine Gedanken um Hannes, und prompt war Hirni wieder da. Morgen würden wir zusammen zur Oper gehen, wo ich mich wahrscheinlich völlig blamieren würde. Hirni quengelte schon seit dem Aufstehen mit der Forderung, ich sollte Hannes unbedingt eine SMS schicken und ihn zum Frühstück herbitten. Ich war dagegen. 
 
    »Weil er dann denkt, dass ich ihm hinterherrenne«, antwortete ich. Außerdem wollte ich mein Frühstück im Schlafanzug und mit ungemachten Haaren genießen, und das wollte ich Hannes nun wirklich noch nicht zumuten. 
 
    »Ach, Quatsch! Glaub mir, er wird sich freuen! Ich wette, er sieht schon jede Minute sehnsüchtig auf das Display, weil er auf ein Lebenszeichen von dir wartet. Los jetzt.« 
 
    Das war vielleicht Hirnis und somit meine Wunschvorstellung. Aber wieso sollte er nach einem zwar netten, aber sicherlich nicht einzigartigen Abend solche Gefühle für mich entwickelt haben? Wir verstanden uns gut, mehr nicht. Hirni drängelte weiter. »Schreib ihm, schreib ihm, schreib ihm!« Er klang wie ein nörgelndes Kind und ich fragte mich, wer von uns beiden sich eigentlich mit Hannes treffen wollte. Er oder ich? Na ja, andererseits da »ich« ja »er« war, war es somit egal, aus welcher Perspektive man es betrachtete. Oder? 
 
    Ich seufzte genervt. »Na gut, damit du endlich Ruhe gibst.« Ich stellte die Müslischale auf den Tisch und griff nach dem Handy. 
 
    »War schön gestern«, tippte ich ein. 
 
    »Klingt wie ein liebloser und billiger Werbeslogan«, meinte Hirni. 
 
    »Gut, dann also anders. Es war ein wirklich toller Abend mit dir. Besser?« 
 
    »Nein. Sei nicht so einfallslos, zeig ihm mit mehr Poesie, dass du ihn wiedersehen willst.« 
 
    Ich jammerte auf. »Was soll ich denn deiner Meinung nach schreiben, Mr. Poetry-Slammer?« 
 
    Hirni grinste breit. »Vielen Dank für gestern Nacht, du hast ein Feuer der Leidenschaft in mir entfacht!«  
 
    Hätte ich ihn bloß nicht gefragt. 
 
    »Ach, das ist mir alles zu blöd!« Ich warf das Handy frustriert neben mich, nahm die Müslischale wieder in die Hand und schaltete den Fernseher ein. Ich hatte jetzt keine Lust, Hannes zu schreiben. Wenn er mich vermisste, würde er sich bei mir schon von alleine melden. Wow, wie lässig war ich denn auf einmal? Normalerweise war ich eher wie mein Hirni, der jedem Typen sofort nachlief. Momentan dachte ich mir, erst mal nichts überstürzen. Oder lag es eher daran, dass ich das Gefühl hatte, er kam aus einer ganz anderen Welt und war dadurch reservierter? Schließlich war es meine erste Bekanntschaft mit einem richtigen Arzt. Bei manchen meiner Ex-Freunden war ich froh, wenn sie lesen und schreiben konnten, dachte ich schmunzelnd. 
 
    Ich spielte dann auf meiner Gitarre, um mich nicht nur abzulenken, sondern auch mit meinen Zielen weiterzumachen. Bis zu unserem nächsten Treffen wollte ich für Paul »Somewhere Over The Rainbow« vorbereiten, das ihn hoffentlich nicht so traurig stimmen würde. Ich durchforstete das Internet nach Anleitungen, wie man dieses Lied spielte, und probierte es aus. Ein vertrautes Piepen mischte sich in den Refrain. Das war nicht der Vogel, den ich zweifellos hatte, sondern der Klingelton meines Handys! Ich stellte die Gitarre weg und sah auf das Display meines Handys. Ehrlich gesagt hatte ich nicht erwartet, dass Hannes sich heute melden würde. 
 
    »Der Abend mit dir war wunderschön – so kitschig das auch klingen mag. Und damit meine ich nicht nur das Essen! ;-) Habe die versprochene Karte für dich organisieren können! Ich freue mich auf Freitag.« 
 
    Unweigerlich musste ich lächeln und ein Glücksgefühl kam in mir auf. Ich hatte ihn tatsächlich an der Angel – einen richtig dicken Fisch! Das hatte ich einzig und allein Pauls Therapiestunden zu verdanken. Aber war ich schon so weit, diesen dicken Fisch an Land zu ziehen? Es fühlte sich so unwirklich an. Vermutlich lag es auch an der Existenz meines Hirngespinsts, da nun mal ein Abbild von Hannes war, was mich zusätzlich einschüchterte. Es fühlte sich an, als würde Robbie Williams dich plötzlich in Realität begehren, obwohl du ihn kurz zuvor nur aus Klatschspalten angehimmelt hast. Ich durfte jetzt nicht das große Flattern kriegen, sonst würde ich mir alles wieder vermasseln. Bleib du selbst!, dachte ich. 
 
    »Hab ich ja gesagt!«, sagte Hirni. 
 
    »Was?« 
 
    »Dass er sich schon melden wird.« 
 
    Ich rekapitulierte unser Gespräch. War ich nicht diejenige gewesen, die diesen Standpunkt vertreten hatte? Aber ich wollte nicht mit ihm streiten. Stattdessen las ich mir die SMS noch einmal durch. Und noch einmal. Und ein viertes Mal. Ich musste mir eingestehen, dass ich mich trotz der Oper auf Hannes freute. Wann hatte ich jemals einen so erfolgreichen, aufgeräumten und attraktiven Mann gedatet? Mein Herz klopfte schneller. Endlich war mein Traum zum Greifen nah. Hirni würde verschwinden, weil Hannes sich in die Marietta verlieben würde, die ganz zu sich selbst gefunden hatte. Ich jubilierte innerlich und spürte die Zweifel weichen. Dann hatte Hannes sich eben für seine Traumfrau mehr oder weniger aufgehoben und nur darauf gewartet, sie zu treffen. 
 
    Nun, hier war ich! 
 
    Ich fing an, zu grübeln, was ich ihm darauf antworten könnte. Doch keine fünf Minuten später entschloss ich mich erneut, Hannes keine SMS zu schicken. Ich wollte meine Zeit nicht mit Grübeln verbringen, sondern mein neues Lied lernen. 
 
    »Wenn du dich weiter so rar machst, dann wird er das als Desinteresse deuten und du bist ihn schneller los, als du Amen sagen kannst«, gab Hirni zu bedenken. 
 
    »Halt die Klappe.« 
 
    Tatsächlich hatte ich daraufhin meine Ruhe und übte dieses Lied auf der Gitarre, bis ich es verinnerlicht hatte. 
 
      
 
    Gegen elf Uhr stellte ich die Gitarre weg. Wenn ich morgen in die Oper wollte, musste ich mir definitiv ein neues Kleid kaufen. Das einzig wirklich schöne Kleid, das ich besaß, war mein grünes Samtkleid, aber das lag in der Wäsche. Hätte es überhaupt zu diesem Anlass gepasst? Was zog man in die Oper an? Ich suchte ein wenig im Internet nach Inspirationen für ein Opernkleid. Doch was ich dort sah, waren eher Kostüme. So bombastisch wie die aussahen, gehörten diese Frauen selber auf die Opernbühne. Also machte ich mich los in die Innenstadt, um mich beraten zu lassen. 
 
      
 
    Unsicher ging ich durch die Einkaufsstraße und blickte mich suchend nach einem passenden Geschäft um. Ach, wie schön wäre es jetzt, jemanden wie Guido Maria Kretschmer an meiner Seite zu haben, der mir sicherlich das perfekte Opernoutfit verpassen würde. Na ja, ich konnte mir so jemanden schließlich nicht hierherzaubern, also musste ich hoffen, dass ich eine gute Verkäuferin mit Geschmack fand. 
 
    Zudem gab es nicht viele Läden, die besonders elegante Kleider verkauften, aber ich wurde fündig. In einer Seitenstraße entdeckte ich passende Abendkleider im Schaufenster, also trat ich ein. Leise Musik bildete die Geräuschgrundlage, ansonsten waren außer mir nur noch zwei junge Mädchen anwesend, die sich bei den Cocktailkleidern aufhielten. Die stämmigere von beiden redete ununterbrochen von ihrer bevorstehenden Hochzeit. 
 
    Ich schwankte mehrfach zwischen innerlichem Lachen und Mitleid, bevor ich mich entschloss, meine eigene Kleidersuche aufzugeben und mich vertrauensvoll in die Hände einer Expertin zu begeben. Eine Verkäuferin, die ich auf Mitte fünfzig schätzte, kam lächelnd auf mich zu. 
 
    »Was kann ich für Sie tun?« 
 
    Ich erklärte ihr mein Anliegen. 
 
    Sie nickte und prüfte mich mit ihrem Blick. »Da habe ich eine Idee, kommen Sie bitte mit.« 
 
    Es ging in den hinteren Teil des Geschäftes zu einer langen Kleiderstange, an der Dutzende festliche Kleider hingen. »Heutzutage trägt man in der Oper ja nicht mehr diese opulenten Roben«, erklärte sie. »Ich würde Ihnen also zu etwas Knielangem raten. Dieses hier passt prima zu Ihrer Haarfarbe.« Sie zog ein dunkelbraunes Chiffonkleid mit kunstvoll applizierten Ranken aus Spitze hervor. Es war kein mattes Dunkelbraun, sondern eher ein leuchtendes mit Glanz.  
 
    Ich nahm es ihr dankend ab und zog es in der Umkleidekabine an. Unsicher betrachtete ich mich im Spiegel. Denn mir gefiel es irgendwie nicht so richtig. Ob Hannes das gefallen würde? 
 
    Prompt tauchte Hirni auf. »Das ist fantastisch! Sehr sexy mit den freien Knien. Rrrr!« 
 
    Ich war unsicher. So ein Kleid hatte ich bisher noch nie an mir gesehen und es fühlte sich auf meiner Haut nicht besonders gut an. Die Verkäuferin hingegen war ebenso begeistert wie Hirni, als ich aus der Kabine trat. 
 
    »Das passt wirklich wunderbar zu Ihren tollen Haaren!«, rief sie entzückt. »Und es ist dem Anlass entsprechend.« 
 
    Ich begutachtete mein Spiegelbild. Es war ein schönes Kleid, keine Frage. Aber mein Bauchgefühl sagte mir etwas anderes. Mein Blick fiel auf ein edles und bezauberndes lila Kleid aus Satin.  
 
    »Was ist mit diesem?« Ich nahm es von der Kleiderstange. 
 
    Die Verkäuferin schüttelte den Kopf. »Nein, das ist zu extravagant und zu frech von der Farbe und dem Schnitt für die Oper. Ich rate davon ab.« 
 
    Aber es gefiel mir gerade deshalb so gut, weil es eben moderner und frecher war. Trotzdem hatte es einen eleganten Stil. Also wenn ich einmal in meinem Leben in die Oper ging, dann auch mit einem Kleid, das mir gefiel! 
 
    »Ich werde es trotzdem probieren«, antwortete ich bestimmt und verschwand wieder in der Kabine. Das Chiffonkleid hängte ich an den Bügel und zog das lilafarbene über. Es passte perfekt und formte ein beachtliches Dekolleté. Am Rücken war es tief geschnitten, und der Beinschlitz reichte fast bis zu meiner Hüfte. Das hier war um Klassen eleganter als das Braune, noch dazu hatte es einen modischen Farbton und ich fühlte mich damit wie ein besserer Mensch. So musste es doch sein, wenn man sich Klamotten kaufte. Außerdem dachte ich mal wieder an Paul und seine Aufforderung, mich mehr selbstbestimmt zu verhalten und dadurch mein Selbstbewusstsein zu stärken. Also traf ganz alleine ich die Entscheidung! 
 
    Ich verließ die Kabine und drehte mich vor dem Spiegel. »Ich nehme das hier.«  
 
    Die Verkäuferin hob kaum merklich eine Augenbraue. »Es ist Ihre Entscheidung.« 
 
    »Sie sagen es«, sagte ich sie stolz und zwang sie dadurch zu einem Lächeln. 
 
    Ich verstand ihre Bedenken natürlich, aber ich wollte dieses Kleid. Es war mir egal, was die anderen Opernbesucher denken würden – nur als ich daran dachte, was Hannes wohl sagen würde, wurde mir kurz flau in der Magengegend. Ob er mich wohl auch zu modern und auffallend gekleidet finden würde? Hirni bestätigte meine Angst. 
 
    »Das andere Kleid ist besser, weil schlichter, das hier trägt viel zu sehr auf!« Er ging kopfschüttelnd um mich herum. »Nimm das braune, da bist du auf der sicheren Seite.« 
 
    »Ich nehme das lilafarbene«, sagte ich, an die Verkäuferin gewandt. »Aber danke für Ihre kompetente Beratung und Ihre ehrliche Meinung.« 
 
    »Bist du dir sicher?«, fragte Hirni zweifelnd. 
 
    Ich nickte. Mein Bauchgefühl sagte, dieses Kleid sei das richtige. Noch nie hatte ich mich so schnell für etwas entscheiden können, schon gar nicht, wenn es um Kleider ging! Noch in der Umkleidekabine machte ich mit meinem Handy ein Selfie und schickte es Trudi und Paul, mit den Worten: »Ich gehe zum ersten Mal in die Oper!« 
 
    Er antwortete, während ich schon an der Kasse bezahlte. »Was für ein exquisites Kleid! Damit wirst du ganz bestimmt der Diva die Show stehlen. Wünsche dir ganz viel Spaß!« 
 
    Ich verzichtete, ihm von Hannes zu erzählen. Warum auch? Eigentlich hatte ihn mein Liebesleben – oder das, was sich diesbezüglich anbahnte – nicht zu interessieren. 
 
    Da brummte mein Handy erneut. Trudi hatte sich gemeldet mit einer Folge von Smileys, die ihr Staunen dokumentierten. Den Smileys folgte ein »WOW!« 
 
    Gut, die beiden Meinungen waren sicherlich alles andere als Expertenmeinungen. Gerade, da Trudi aus einer völlig anderen Generation kam und für sie bereits der Tatbestand, ein Kleid an mir zu sehen, einen Wow-Effekt auslöste. Und bei Paul mit seiner Cordhosen-Geschmacksverirrung sowie dem zerzausten Sigmund-Freud-Bart war irgendwie auch nicht der Idealtyp, für ein fundiertes Feedback zu einem Opernkleid. Aber trotzdem bestärkten sie mich in dem Gefühl, mich richtig entschieden zu haben. 
 
      
 
    Als ich zu Hause war, zog ich das Kleid sofort wieder an und stellte mich vor den Spiegel. Dann griff ich eine Schachtel aus meinem Kleiderschrank-Versteck im hintersten Eck. Es war ein Edelstein-Collier meiner verstorbenen Mutter und eines der wenigen Dinge, die mir von ihr geblieben waren. Ich legte es mir um den Hals. Es passte perfekt. Vermutlich hatte mich das lila Kleid auch deshalb so angesprochen, weil ich es bereits geahnt hatte, dass die Farbe mit Mamas Collier harmonieren würde.  
 
    Vor meinem geistigen Auge sah ich die große Bühne und eine Menge schick gekleideter Menschen, Hannes und ich mitten unter ihnen. Er in einem edlen Frack, ich mit kunstvoll hochgesteckten Haaren und diesem Kleid, das Klassisches mit Modernem verband. Ich stellte mir vor, dass bei einer Oper eine ganz besondere Stimmung herrschte, eine Mischung aus hohen Erwartungen, Anspruch auf Tiefgründigkeit und einem Hauch weiter Welt. Und ich genoss Hannes’ Anwesenheit und die neidischen Blicke der gehobenen Gesellschaft. 
 
    »Ja, ich übertreibe.« Ich grinste mir selbst im Spiegel zu. »Aber ich darf das. In diesem Kleid darf ich einfach alles«, sagte ich selbstbewusst. Dann strich ich zärtlich über die Edelsteine des Colliers und dachte für einen Moment wehmütig an meine liebe Mutter. 
 
      
 
      
 
    Ich beschloss, meinen beiden Angestellten einen weiteren Besuch abzustatten, und für den Rest des Tages zu arbeiten. Ich fühlte mich endlich wieder fit und völlig gesund. Die Kopfschmerzen waren schon seit ein paar Tagen verschwunden und ich vermisste meine Arbeit. 
 
    Gegen drei Uhr war ich da. Das Glöckchen klingelte, als ich eintrat. Vier Tische waren besetzt. Lisa stand hinter dem Tresen und nahm gerade Geld entgegen, Sofia bediente einen der Gäste. Sie sah zur Tür und winkte mir zu, nahm noch die Bestellung der Gäste auf und kam dann breit grinsend zu mir. »Es ist so schön, dich hier zu sehen!« Wir umarmten uns und ihr süßes Parfum, das mich immer an Popcorn erinnerte, stieg mir in die Nase. Auch Lisa kam hinzu und umarmte mich innig. »Bist du wieder gesund?« 
 
    »So gut wie. Die freien Tage tun mir gut. Nächste Woche fange ich wieder richtig an. Aber vorher geht’s noch in die Oper!« 
 
    Beide waren begeistert. Sofort zückte ich mein Handy und zeigte ihnen mein Selfie in der Umkleidekabine. 
 
    »Wie geil ist das denn!?«, schoss es aus Sofia heraus. Und Lisa nickte anerkennend. Ich war heilfroh, dass ihnen das Kleid gefiel. Damit hatte ich immerhin alle Altersschichten in meinem Umfrageergebnis von Trudi über Paul bis hin zu den beiden Mädels abgedeckt, wenn auch niemanden, der mir von der Etikette her sagen konnte, ob es vielleicht nicht doch zu modern für einen Opernbesuch war. 
 
     »Ist ansonsten alles in Ordnung bei euch und im Laden?« 
 
    Beide nickten gleichzeitig. »Der Papierkram staut sich ziemlich auf, aber der Laden läuft. Vielleicht kannst du dir nachher mal eine komische Mail angucken«, antwortete Lisa. 
 
    »Trink erst einmal einen Kaffee, iss was Süßes und dann gehen wir das mal durch«, schlug Sofia vor und machte sich in Windeseile daran, mir einen leckeren Kaffee aus der fauchenden Espressomaschine zu zapfen. 
 
    Ich gehorchte und setzte mich an einen der Tische am Fenster. Sofia brachte mir einen großen Milchkaffee mit doppelter Herzchenform im Schaum, zwei von Sofia und Lisa frisch nach meinem Rezept gebackenen Vanille-Kokos-Keksen und meinen Lieblings-Cupcake Apfel-Birne-Walnuss. Ich trank kleine Schlucke, knabberte an dem Cupcake und beobachtete meine Umwelt. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das zum letzten Mal getan hatte. 
 
    Da war Herr Krumm, ein alter Mann, der stets einen Hut trug und immer die Zeitung vom Vortag las, während er ein Stück Kuchen aß. Er war so vertieft in den Sportteil, dass er die Sahne an seiner Nasenspitze nicht bemerkte. Am Tisch daneben saßen zwei Mädchen, die meiner Meinung nach definitiv zu dieser Zeit in der Schule hätten sein müssen. Aber bei den häufigen Unterrichtsausfällen heutzutage konnte ich nicht beschwören, dass sie schwänzten. Oder waren schon Ferien? In einer Ecke sah ich vier Frauen sitzen und hörte sie laut miteinander lachen. Die Südländerin unter ihnen stieß dabei ihren Latte Macchiato um, was die Frauen nur in noch mehr Ekstase versetzte. Die Blondine rettete prustend ihre Tasche. Nur der Unscheinbaren mit den roten Haaren schien die Lachattacke ein wenig peinlich zu sein. Die fleißige Sofia rannte sofort mit einem Lappen zu ihnen. 
 
    »Also …« Lisa rückte den Stuhl neben mir zur Seite und setzte sich. Sie legte mir eine ausgedruckte E-Mail vor die Nase. »Es gibt da ein Problem mit dem Lieferanten der Kaffeebohnen und ich weiß nicht, was die beste Entscheidung wäre.« 
 
    Die Tür öffnete sich und Lisas Freund Fabio trat ein. Als er sah, dass sie mit mir an einem Tisch saß, winkte er ihr zögerlich und suchte sich einen Platz. 
 
    Lisa wurde schlagartig rot. 
 
    »Komisch, er hat mich gar nicht begrüßt«, sagte ich. »Sonst ist er doch immer so höflich.« 
 
    »Es ist ihm peinlich, dass du da bist. Er wollte mich besuchen, er hat genauso wie ich Semesterferien und er studiert doch in Marburg. Also, eigentlich hatten wir zusammen Urlaub, aber dann bist du krank geworden und …« 
 
    »Ach Mist!«, fuhr ich ihr peinlich berührt dazwischen. Denn da fiel es mir erst wieder ein, dass Lisa ihren Urlaub ja schon vor drei Monaten mit ihrem Fabio angekündigt hatte. Auf dem Urlaubsplaner unter dem Tresen stand das auch dick und fett. 
 
    »Alles okay. Ich hätte es ja auch sagen können, aber ist schon in Ordnung. Du hast einen Unfall gehabt und da ist doch logisch, dass Pläne geändert werden müssen«, erklärte sie mir auf eine reife Art, als wäre sie meine Großmutter. Ihre Herzlichkeit rührte mich zusätzlich und ich hielt dankend ihre Hand. 
 
    »Also erst wollte Fabio mir ja auch helfen, aber in Wirklichkeit kann er das natürlich nicht. Heute Morgen meinte er, dass wir ja wenigstens einen Kaffee zusammen trinken können, wenn du nicht da bist.« Sie redete sich in einen Fluss aus Entschuldigungen. »Es tut mir wirklich leid, aber wir haben uns so auf den Urlaub gefreut, und ich dachte, eine Tasse ist schon nicht so schlimm …« 
 
    »Lisa!«, unterbrach ich sie mit Unverständnis. »Es ist natürlich in Ordnung! Es tut mir leid, dass ich deinen Urlaub vermasselt habe. Das hättest du mir sagen können, bestimmt hätten wir eine Lösung gefunden. Ich hatte es leider einfach vergessen.« 
 
    Da merkte ich dann doch, wie sehr sie noch ein kleines zartes Pflänzchen war, das vermutlich vom Elternhaus her sehr strengen Regeln unterlag, oder aber sich selber diese Bürde auferlegt hatte. Es war schon extrem, wie korrekt sie sein wollte und diese simple Sache so dramatisierte. Schließlich ging es hier um einen Kaffee mit ihrem Freund und nicht um einen Banküberfall. Ich musste schmunzeln, da ich bemerkte, wie ich selber schon anfing wie Paul, andere nach ihren Ticks zu analysieren und darüber nachzudenken.  
 
    »Armer Fabio. Es ist doch schön, wenn er dich unterstützen will. Meinen Segen hast du und seine Verpflegung geht aufs Haus.« 
 
    Lisa blickte mich strahlend an. 
 
    »Ich bin jetzt ja da, was hältst du davon, wenn du gleich eine Pause machst und dich zu ihm setzt?« 
 
    Lisa nahm mich in ihre Arme. »Du bist wie eine große Schwester für mich.« 
 
    Das war echt rührend von der Süßen. Zum Glück nannte sie mich ihre große Schwester und nicht ihre zweite Mutter. Sofia kam lächelnd an uns vorbei. 
 
    »Das ist doch das Mindeste, was ich für dich tun kann. Um das alles wiedergutzumachen, muss ich mir allerdings für dich und Sofia noch was Besonderes einfallen lassen. Sofia und du, ihr habt mir so sehr geholfen ...« 
 
    Das sagte ich so deutlich und laut, dass es auch Sofia hören konnte und verlegen strahlte. 
 
    Bevor Lisa zu ihrem Fabio ging, erklärte sie mir aber noch die Geschichte wegen dem Kaffee-Lieferanten. Ich hörte mir das Problem an. Die Kaffeebohnen, die wir normalerweise kauften, waren zurzeit nicht lieferbar und wir mussten uns entscheiden, ob wir die Sorte behalten wollten – dann würden wir den Lieferanten wechseln oder abwarten müssen – oder ob wir auf eine andere Sorte umsteigen sollten. Ich kannte den Lieferanten gut. Er war zuverlässig, arbeitete ordentlich und seine Produkte waren immer einwandfrei. Deshalb liebten uns ja auch zum Teil die vielen Stammgäste. Aber wir konnten nicht wochenlang auf seine Lieferung verzichten. Einen passenden Ersatz zu finden, in so kurzer Zeit, würde ebenfalls sehr schwierig werden. 
 
    »Lass uns Folgendes machen: Wir bestellen drei neue Sorten, die er uns empfiehlt, und verkosten die nächste Woche. Vielleicht schmecken die neuen Sorten ja sogar besser. Was meinst du?« 
 
    Lisa blickte mich irritiert an. »Heißt das, du hast gerade eine Entscheidung getroffen?« 
 
    »Ich habe nur einen Lösungsweg vorgeschlagen.« 
 
    »Unglaublich, was dieser Unfall aus dir gemacht hat«, entfuhr es ihr. Ich schaute sie etwas irritiert an. »Also, im positiven Sinn. Vor zwei Wochen hättest du mindestens drei Wochen lang überlegt, was die richtige Entscheidung wäre.« 
 
    Vielsagend grinste ich Lisa an. Ich war nicht mehr die Gleiche wie vor zwei Wochen, das spürte nicht nur sie. Ich fühlte mich geschlüpft. Sozusagen von der unschlüssigen Raupe zum entscheidungsfähigen Schmetterling. 
 
      
 
    Am Nachmittag gab ich den Rest des Tages Lisa und Sofia frei, schon mal als kleinen Dank für ihre Unterstützung der letzten Tage. 
 
    »Kommst du wirklich alleine klar?«, fragte Sofia besorgt. 
 
    »Macht euch keine Sorgen. Ich mache etwas früher den Laden zu, wenn ich merke, dass ich mich übernehme. Morgen muss ich nämlich fit sein. Stichwort: Oper!« 
 
    Lisa kam hinzu. »Alleine in die Oper? Ich wusste gar nicht, dass du so ein Opern-Fan bist.« 
 
    »Nein, ich bin kein Opern-Fan. Oder ich will es mal optimistisch offenlassen, vielleicht noch kein Opern-Fan. Und vor allem gehe ich nicht alleine. Ich habe ein Date!« 
 
    »Was! Und das sagst du erst jetzt?«, empörte sich Lisa. »Ich will alles wissen!« 
 
    Hätte ich doch bloß nie angefangen, ihnen von meinem Privatleben zu erzählen! Da Lisa und Sofia nicht aufhörten, mich mit Fragen zu löchern, erzählte ich ihnen von Dreamboy Dr. Hannes Kaiser und erntete von Sofia neidische Blicke. »Wow, ein Arzt. Dann hast du ja ausgesorgt, wenn das mit dem klappt.« 
 
    »Stell dir vor: Ich kann schon für mich selber sorgen«, gab ich ihr selbstbewusst zurück. Mal wieder merkte ich, wie unterschiedlich Personen doch von ihrer Prägung und auch von ihrer Entwicklung sein konnten. Lisa wirkte, obwohl drei vier Jahre jünger, deutlich reifer als Sofia. Gleichzeitig erkannte ich mein jüngeres Ich mehr in Sofia wieder, als in der reiferen und selbstbewussten Lisa. 
 
    Lisa verteidigte mich selbstbewusst: »Der Herr Doktor kann von Glück sagen, wenn er so eine gute Partie wie Marietta mit dem schönsten Café in ganz Oldenburg als Partnerin abbekommt.« Und da hatte sie vollkommen Recht! Man sollte sich selbst nicht klein machen. Sofia stimmte Lisa anerkennend zu. 
 
    »Was erwartest du von dem Abend?«, fragte Lisa. 
 
    »Ich will einfach nur einen schönen Abend erleben, alles andere kommt ohnehin, wie es kommen soll. Ich will da nichts erzwingen.« 
 
    Nur unter Protesten konnte ich dann endlich meine beiden Mädchen dazu bringen, nach Hause zu gehen. Ich versprach, sie nach dem Opernabend sofort über sämtliche Entwicklungen und Geschehnisse zu informieren. Wir scherzten zum Schluss noch darüber, dass ich eine Facebook-Liveschalte einrichten würde, damit sie das Geschehen hautnah verfolgen könnten. 
 
   
  
 




18. Kapitel 
 
      
 
    Drei Dinge muss der Mensch wissen, um gut zu leben: 
 
    Was für ihn zu viel, 
 
    was für ihn zu wenig, 
 
    und was genau richtig ist. 
 
      
 
    (Weisheit der Suaheli) 
 
    


 
   
  
 



»Doofe Frage: Bin ich mit meinem Kleid zu frech und modern laut Opernkleid-Dress-Code?« Die Zweifel hatten mich am nächsten Nachmittag doch gepackt. Ich schickte die WhatsApp-Nachricht an Hannes, ohne sie zig Mal zu ändern, und sendete auch das Bild von mir in dem Kleid. 
 
    »Genau richtig«, antwortete er Minuten später. »Und selbst wenn man damit gegen eine mir nicht bekannte Etikette verstoßen würde, dann ist derjenige, der sich darüber aufregt, nur zu bemitleiden und vielleicht auch nur neidisch! Denn du siehst traumhaft aus!« 
 
    Mir schossen Tränen in die Augen, so süß fand ich seine Zeilen. Ich spürte ein aufgeregtes Grummeln in meinem Magen. In einer Stunde würde er mich abholen und ich würde ihn endlich wiedersehen. Und er fand mich traumhaft! Wie passend, denn er war schließlich mein absoluter Traum! Etwas in mir vermisste ihn tatsächlich mehr, als ich gedacht hatte. Seit einer halben Stunde versuchte ich, meine Haare zu einer ansprechenden Frisur hochzustecken. Mist! Ich hätte doch zum Friseur gehen sollen. Die Kosten wollte ich mir sparen, denn das Kleid hatte mich bereits ein halbes Vermögen gekostet. Ich war hier ja leider nicht bei der Sendung »Shopping Queen«, wo alles bezahlt wurde. Wobei ich mir das Kleid bei dem Budget der Sendung gar nicht hätte leisten können. Trotzdem! Jetzt rächte sich wohl der Sparfuchstrieb. Hirni saß auf der Waschmaschine und beobachtete mich. 
 
    »Guck nicht so«, knurrte ich in seine Richtung, als wieder eine Strähne von meinem Finger rutschte, die ich gerade feststecken wollte. 
 
    »Macht aber Spaß.« 
 
    Ich seufzte und ließ meine Haare fallen. Meine Arme waren schon lahm vom ewigen Hochhalten. 
 
    »Warum tu ich mir das eigentlich an?«, murmelte ich. »Also, noch einmal.« 
 
    Endlich funktionierte es. Ich wickelte die einzelnen Strähnen um das Glätteisen und steckte sie dicht an meinem Kopf zusammen. Dieses Mal schaffte ich es, keine Strähne herausfallen zu lassen. Nach weiteren zwanzig Minuten war das Ergebnis zufriedenstellend. Einige Dutzend Steine fielen mir vom Herzen, dass ich meinte, Herr Paschulke unter mir müsste jeden Moment wieder genervt an die Decke klopfen. 
 
    Meine Augenlider schattierte ich in einem dunklen Lila-Blauton, der zu dem Kleid passte. Ich putzte meine Zähne mit Zahnseide, machte eine ordentliche Mund- und Rachenspülung und dachte mir bei dieser Reinemach-Aktion, dass es witzig wäre, wenn man bei den Vorbereitungen des jeweils Anderen Mäuschen spielen könnte. Andererseits würden die meisten vermutlich noch kurz vor dem Treffen absagen, wenn bei ihren zukünftigen Partnern so unsinnliche Tätigkeiten wie Beine rasieren oder Nasenhaare entfernen auf dem Programm standen. Ich trug anschließend so sorgfältig Lipgloss auf, dass man meinen könnte, es wäre für die Ewigkeit. Als ich mein Gesamtwerk betrachtete, fühlte ich mich so wohl wie seit Jahren nicht mehr und ich war überzeugt, dass ich Hannes gefallen würde. 
 
      
 
    In voller Montur stand ich überpünktlich unten vor meiner Haustür und wartete. Da bereute ich meine Entscheidung, schon runterzugehen. Denn ich dachte nicht an all die Passanten, die mich natürlich mit so einem auffälligen Ausgehkostüm angafften. Ein älterer Herr grüßte mich entzückt, indem er seinen alten Hut abnahm und meinte, dass er den Glückspilz beneidete, der den Abend mit mir verbringen dürfe. Ich bedankte mich für das Kompliment, aber ich hoffte so sehr, dass Hannes pünktlich kam. Es waren zu viele Augen auf mich gerichtet. Der Else-Kling-Verschnitt, Frau Polt von gegenüber, spionierte schon neugierig am Fenster, um vermutlich wieder irgendwelche erfundenen Geschichten in der Nachbarschaft zu verbreiten.  
 
    Ich ging die wenigen Schritte bis zur Straße und hielt zusammen mit Hirni nervös Ausschau nach einem Wagen. 
 
    »Da kommt er!«, rief er dann erfreut. Aber das sah ich selbst. Eine schwarze Mercedes-E-Klasse hielt vor mir. Hannes stieg aus. Seine Augen leuchteten. Für zwei Sekunden vergaß ich zu atmen. Er trug einen schwarzen Smoking, allerdings mit einer Krawatte statt einer Fliege. Mir fielen gleich seine goldenen Manschettenknöpfe auf. Er sah aus wie James Bond, als er noch von Pierce Brosnan verkörpert wurde. Kein Wunder, dass die Frauen sich von James Bond hatten rumkriegen lassen! 
 
    »Wow, du siehst klasse aus.« Zur Begrüßung küsste Hannes mich sanft auf die Wange. 
 
    Mein Magen hüpfte. »Danke. Du aber auch.« 
 
    »Ich hab ja gleich gesagt, dass er dich hinreißend finden wird«, sagte Hirni. 
 
    Offenbar lohnte es sich, ab und zu auf Gemütlichkeit zu verzichten und sich in einen schicken Fummel zu werfen. Hannes konnte seine Augen kaum von mir abwenden. Während der Fahrt legte er zur Einstimmung auf die Oper klassische Musik auf. Sie nahm mir etwas die Aufregung. Allerdings merkte ich, als die Nervosität nachließ, dass mir doch die Müdigkeit in den Knochen steckte. Die Musik wirkte einschläfernd auf mich. Immer diese Klänge der Streicher, das Auf und Ab … Ich war wohl doch noch nicht so fit, wie ich dachte. 
 
    Hirni korrigierte meine Gedanken. »Die Musik hat etwas Beruhigendes, nichts Einschläferndes, du Banause.« 
 
    Vielleicht hätte ich doch nicht arbeiten sollen. Die vielen Gäste, das viele Stehen und die unzähligen Rechnungen gestern … Ich war irgendwie ausgelaugt. Auf Hirnis Einwand erwiderte ich nichts. Vor Hannes hätte es sich ohnehin nicht so gut gemacht, ihm zu antworten. Auch wenn er sicherlich mit seiner ärztlichen Einstellung Verständnis dafür entwickeln könnte. Andererseits, wer wusste das schon, vielleicht würde er im Gegensatz zu Paul Tabletten verschreiben und zur Not auf einer Einweisung bestehen. Aber das konnte ich nicht einschätzen – noch nicht. Er lächelte mich an und sah so verdammt gut aus! 
 
    Wir parkten beim Theater. Nachdem wir ausgestiegen waren, umwehte mich ein kaltes Lüftchen. Das gab mir ein gutes, erfrischendes Gefühl. 
 
      
 
    Im Foyer tummelten sich bereits vornehme Menschen. Hannes nahm mir das Jäckchen ab, das ich vorsichtshalber dabeihatte, und brachte es zur Garderobe. Ich stand etwas verloren mitten im Raum und beobachtete verstohlen meine Mitmenschen. Eine junge Frau trug eine dunkle Designer-Jeans mit Pailletten-Bluse und Glitzer-Sneaker, ansonsten waren alle Anwesenden elegant und dezent gekleidet. Die meisten Frauen hatten sich für dunkle Röcke und passende Blusen oder für Hosenanzüge entschieden, aber vereinzelt konnte ich auch knielange Kleider entdecken. Ich war mit meinem opulenten Kleid ein absoluter Hingucker, auch mit meinen leuchtend roten Haaren als Topping einer »Lila-Sahne-Torte«. Das störte mich aber nun überhaupt nicht mehr, denn ich genoss die bewundernden Blicke der Männer. Sie trugen fast alle Anzüge und gehörten auch nicht wie befürchtet dem Opa-Semester an. Wobei Hannes und ich den Altersdurchschnitt schon ein gutes Stück weit nach unten drückten. Durch Stimmengewirr spürte ich die gespannte Erwartung, die im Raum hing. Eine Servicekraft mit einem Tablett voller Sektgläser lief an mir vorbei. Ich hätte mir zu gerne eines genommen, aber es wirkte nicht so, als dürfe man sich einfach bedienen. 
 
    Hannes kam tatsächlich mit zwei Sektflöten wieder. 
 
    »Kannst du Gedanken lesen?«, fragte ich und nahm dankend das Glas an. 
 
    »Manchmal ja. Auf einen wunderbaren Abend!« 
 
    Das sanfte Klingen der aneinanderstoßenden Gläser war wie das Glöckchen, das meine Mutter immer geläutet hatte, bevor ich zu den Weihnachtsgeschenken durfte: Es verhieß Freude und gute Stimmung und umhüllte mich wie ein weicher Schleier. Wir tranken und unterhielten uns über die Leute um uns herum. »Wer weiß, was für Dramen sich hier schon abgespielt haben«, überlegte ich. »Und damit meine ich nicht die Aufführungen.« 
 
    »Definitiv. Theater auf und vor der Bühne. Ich hoffe, wir bleiben heute davon verschont.« 
 
    »Ich werde lieb sein«, sagte ich, und grinste. Der Sekt stieg mir zu Kopf. Ich hätte vorher etwas essen sollen, aber irgendwie hatte ich das in der Aufregung vergessen. Hannes kaufte zwei weitere Gläser Champagner, die wir zügig austranken.  
 
    Ich genoss die beeindruckende Atmosphäre im gediegenen Foyer mit gigantisch großem Kronleuchter und dezenter aber stimmungsvoller Klaviermusik. Ein befreundetes Pärchen von Hannes kam zu uns. Judith und Maximilian waren zwei Kollegen aus dem Krankenhaus. Sie war Internistin und er Kardiologe. Sie sahen wirklich traumhaft gut zusammen aus. Als Hannes mich damit vorstellte, dass ich Konditorin sei und ein Café führe, fühlte ich mich minderwertig, auch wenn sich die beiden gut an einen Besuch in meinem Café erinnerten und die Atmosphäre lobten, genau wie Kaffee und Kuchen. Beim anschließenden Fachsimpeln über irgendwelche Fälle fühlte ich mich außen vor und hatte das Gefühl, nicht wirklich in diese Welt der Intellektuellen, Professoren und Doktoren hineinzupassen. 
 
    Zum Glück ertönte wenige Minuten später ein lauter Gong.  
 
    »Es geht los.« Hannes nahm mir das leere Glas ab und überreichte es einer der Servicekräfte. Wir verabschiedeten uns von Judith und Maximilian und wünschten uns gegenseitig einen schönen Abend. Dann hielt mir Hannes seinen Arm hin, und ich hakte mich unter. Den Stoff seines Anzuges direkt auf meiner Haut zu spüren, verursachte ein erneutes Kribbeln in mir – vielleicht war es aber auch der Champagner! 
 
      
 
    Die Oper begann pünktlich um acht Uhr. Das Licht erlosch, die Stimmen verstummten und Hannes, der mir eben von seiner wilden Studentenzeit erzählt hatte, unterbrach unser Gespräch und richtete seinen Blick auf die Bühne. Ich konnte den Dirigenten im Orchestergraben sehen. Er hob die Arme, und sanfte Streicherklänge erfüllten den Saal. 
 
    Vielleicht wird es ja doch nicht so schlecht, dachte ich – bis die Sopranistin einsetzte. Ich verstand kein Wort. 
 
    »Hannes, in welcher Sprache singt die?« 
 
    Er neigte sich zu mir, ohne den Blick von der Bühne abzuwenden. »Russisch.« 
 
    Dann ging er in seine Ausgangsposition zurück. Als der mehrstimmige Teil einsetzte, schloss er einen Moment genussvoll die Augen. 
 
    Russisch. Jetzt sah ich, dass über der Bühne ein Bildschirm hing, auf dem der deutsche Text eingeblendet war. Etwas in mir grummelte. Ich hatte schon in der Schule die Stunden gehasst, in denen wir uns Filme mit Untertiteln hatten ansehen müssen. Nie hätte ich gedacht, dass ich mir so etwas einmal freiwillig antun würde.  
 
      
 
    Drei Stunden können sehr lang sein. Glücklicherweise gab es eine Pause, in der wir uns an der Bar etwas zu trinken holen konnten. Ich entschied mich für ein weiteres Glas Champagner, was ein Fehler war, wie ich im zweiten Akt feststellte, denn ich wurde gerade dadurch wieder müde. Sehr müde. Drei Gläser, gepaart mit dieser anstrengenden Musik, waren einfach zu viel. Mein Kopf kippte nach hinten. Ich zuckte zusammen und setzte mich schnell wieder gerade hin. Hannes beäugte mich skeptisch, wandte sich dann aber wieder der Vorstellung zu. Adrenalin durchflutete mich, sodass ich für zwei Minuten aufrecht sitzend zuhören konnte. Die Müdigkeit sickerte aber nach und nach wieder in meinen Körper und ich spürte, wie schwer meine Augen wurden. Da half es nichts, dass die Sopranistin noch so laut und hoch sang und die Männerchöre mit einstimmten, mein Kopf schaltete ab. Ich rutschte in meinem Sitz etwas weiter vor und lehnte den Kopf an die Rückenlehne. 
 
    »Schlaf jetzt bloß nicht ein!«, zischte Hirni hinter mir. 
 
    Doch zu spät, ich glitt bereits in meine Traumwelt. Genauer gesagt, konnte ich mich ab diesem Zeitpunkt an nichts mehr erinnern. Erst bei einem bebenden Applaus und Standing Ovations schreckte ich hoch. 
 
      
 
    »Ich muss ehrlich sagen, dass ich noch nie erlebt habe, dass jemand so laut schnarcht. Einschlafen, ja, das passiert öfter mal, besonders bei Erstbesuchern, aber Schnarchen ist doch eher selten.« Hannes amüsierte sich, während ich mit hochrotem Kopf meine Jacke an der Garderobe entgegennahm und ohne ein Wort aus dem Theater flüchtete. Hannes und Hirni holten mich schnell ein, da ich auf meinen Schuhen nicht besonders gut sprinten konnte. 
 
    »Marietta, warte doch! Ist doch nicht tragisch!« Hannes verfiel in einen Laufschritt, bis er mich eingeholt hatte. 
 
    »Es tut mir so leid«, sagte ich. Meine Stimme klang piepsig und dünn, als würde ich jeden Moment zu weinen anfangen. »Ich schäme mich zu Tode und habe dir den Abend versaut.« 
 
    »Das hast du nicht. Wirklich nicht. Ich fand es sehr süß und bezaubernd.« 
 
    Wie ein Häufchen Elend blickte ich ihn an. »Ah wirklich? Ich habe noch nie gehört, dass jemand eine schnarchende Frau sehr süß und bezaubernd findet.« 
 
    »Du hast doch gar nicht geschnarcht, das sollte ein blöder Scherz sein.« 
 
    »Echt jetzt?«  
 
    Er nickte mir schmunzelnd zu. 
 
      
 
    Wir liefen auf Hannes’ Auto zu. Mit einem Klick-Klick entriegelten sich die Türen und ich ließ mich auf den Beifahrersitz fallen. Mann, war mir das alles peinlich! Hannes setzte sich hinter das Steuer und drehte sich zu mir um. 
 
    »Wenn du den Abend mit mir verbringst, kann er übrigens gar nicht versaut werden.« 
 
    Er sagte es mit so sanfter Stimme, dass das unangenehm drückende Gefühl in meinem Magen einer Kolonie von Krabbelkäfern wich. »Wirklich, das war der schönste Abend, den ich bisher in Oldenburg hatte, und das habe ich nur dir zu verdanken. Mach dir keine Sorgen wegen der Oper, nächstes Mal unternehmen wir etwas anderes.« 
 
    Nächstes Mal? Dann hatte ich ihn also nicht vergrault und er gab mir eine zweite Chance? Ich jubelte innerlich. »Danke, dass du mich jetzt nicht als völligen Kulturbanausen abstempelst und mich auf ewig aus deinem Gedächtnis verbannst.« 
 
    »Nichts zu danken.« Er strich liebevoll über meine Wange. Mein Kopf wurde heiß. Mein Herz klopfte schneller. 
 
    »Hach, wie romantisch«, kommentierte Hirni vom Rücksitz und erinnerte mich daran, dass wir nicht alleine waren. »Hast du ein Glück, dass er so ein lieber Kerl ist. Ich hätte dich nie wieder eines Blickes gewürdigt! Du Kulturbanausin!« Ich warf Hirni einen bösen Blick zu, während Hannes den Wagen startete und wir losfuhren. 
 
      
 
    Zehn Minuten später hielt er vor meinem Wohnhaus. Hannes machte keine Anstalten, auszusteigen. Stattdessen drehte er sich zu mir. »Ich fand wirklich, dass es ein wunderbarer Abend war. Ganz ehrlich.« 
 
    Ich glaubte ihm. »Tut mir trotzdem leid, das mit dem Einschlafen. Vielleicht wäre eine deutschsprachige Oper noch einen Versuch wert?« 
 
    Er lachte auf. »Wir werden es irgendwann noch mal mit der Oper versuchen. Liebe auf den ersten Blick war es auf jeden Fall nicht. Aber das muss es ja auch nicht immer sein. Und ich fand das süß – mit dem Einschlafen. Und überhaupt … du könntest dir alles erlauben, ich glaube, ich könnte nie sauer auf dich sein.« Er neigte sich ein wenig in meine Richtung. Sein Blick huschte zu meinen Beinen. Ich wollte mich gerade empören, weil er so lange und offensichtlich starrte, aber dann sagte er mit geheimnisvoller Stimme: »Mach das Armaturenfach auf.« 
 
    Irritiert tat ich, wie geheißen, und holte einen Umschlag hervor. 
 
    »Ich wusste nicht, wann ich ihn dir geben soll«, erklärte er. »Aber ich glaube, jetzt ist der richtige Moment.« Er fummelte nervös am Lenkrad herum. »Der Abend war wunderschön – behaupte ja nichts anderes!« Er grinste breit, als ich zu einem Protest ansetzte. »Ich möchte mich für deine Rehmedaillons revanchieren und dich gerne einladen.« 
 
    »Wow, danke.« Ich zog einen Flyer des Restaurants »Bestial« hervor. Von dem hatte ich schon gehört, es sollte nicht gerade günstig sein. 
 
    »Ich hatte schon befürchtet, dass dir die Oper vielleicht doch nicht gefallen könnte, also ist das hier sozusagen Plan B gewesen, falls du spontan für die Oper abgesagt hättest.« Auf seinen Wangen bildeten sich Grübchen, als er grinste und mir in die Augen schaute. »Ich wollte dich nämlich unbedingt wiedersehen.« Noch während er lächelte, neigte er sich zu mir. Seine Augen nahmen mich gefangen. Er legte eine Hand an meinen Hals und zog mich langsam zu sich. Als sich unsere Lippen berührten, fühlte ich mich wie im freien Fall. Ich schloss meine Augen und spürte nur noch seinen Mund auf meinem. Sein betörender Duft stieg in meine Nase. Er erregte mich mehr, als es das Abbild auf dem Rücksitz je zustande gebracht hatte. Ich ließ mich treiben und überlegte, ob wir zu mir hinaufgehen sollten oder nicht. 
 
    »Frag schon, los, mach!« Hirni beugte sich so weit nach vorne, dass ich meinte, seinen Duft wahrnehmen zu können, der nur ein schwaches Echo von Hannes’ war. »Du wirst es nicht bereuen! Dein Glück ist zum Greifen nah, also los jetzt! Stell dir nur vor, wie dieser Mann in deinem Bett liegt und was er mit dir anstellen wird. Wie er mit seinen Händen über deinen Körper gleitet und wie seine Lippen sich von deinem Hals aus vorarbeiten. Frag ihn, bevor es zu spät ist!« 
 
    Ich zögerte. Er war ein erfahrener Liebhaber. Würde er mich für leicht zu haben halten, wenn ich ihn fragte? Oder erwartete er sogar, dass ich den nächsten Schritt machte? 
 
    »Natürlich erwartet er das«, mischte sich Hirni ein. »Glaub mir, es gibt keine bessere Situation als jetzt!« 
 
    Der Kuss war viel zu schnell vorbei. Hannes zog sich wieder zurück. Er lächelte beseelt. »Schlaf gut, Marietta. Ich hole dich Sonntag ab und dann gehen wir ins Restaurant.« 
 
    Ich überwand meine Zweifel. »Komm doch mit hoch. Ich mache uns morgen prima Frühstück.« Die Worte kamen über mich, bevor ich mich für eine Einladung entschieden hatte. 
 
    »Ich würde gerade nichts lieber tun als das«, gestand er, »aber ich finde, wir sollten uns Zeit lassen. Denn ich glaube, was wir hier miteinander haben, ist etwas viel zu Besonderes, als dass man es überstürzen sollte. In manchen Dingen bin ich sehr altmodisch. Lass uns den Augenblick noch hinauszögern, uns darauf freuen, bis wir es nicht mehr aushalten können.« 
 
    Ich wusste bis zu diesem Zeitpunkt nicht, dass man sich gleichzeitig erleichtert und beschämt fühlen konnte. »Ich verstehe das sehr gut«, gab ich zu. »Ist aber ganz schön peinlich für mich gerade.« Wahrscheinlich war es sogar besser, wenn er nicht mitkam, aber Hirni, diese Nervensäge, hatte mir mal wieder als böses Teufelchen die falschen Worte eingetrichtert. 
 
    »Unsinn.« Hannes küsste mich erneut. »Ich muss mich richtig zurückhalten, nicht mitzugehen, das kannst du mir glauben.« 
 
    »Obwohl? Nur kurz für einen Kaffee?«, fragte er mich überraschend. Noch bevor ich reagieren konnte, schüttelte er bereits den Kopf. »Nein, falscher Gedanke. Dann kann ich für nichts garantieren und ich möchte wirklich meinen Prinzipien treu bleiben. Tut mir leid, dass ich gefragt habe.« 
 
    »Na ja, ich war ja auch gerade drauf und dran, meine Prinzipien über Bord zu werfen. Jetzt sind wir quitt.«  
 
    Ganz gentlemanlike stieg er aus, öffnete mir die Tür und begleitete mich noch zum Hauseingang. Hirni tänzelte hinter uns her und sprang um uns herum. Ein kurzer, aber inniger Verabschiedungskuss, und er ging wieder zurück zu seinem Wagen. Auf der obersten Stufe drehte ich mich zu Hannes um und winkte. Er fuhr erst, als ich meine Schlüssel gefunden und die Tür geöffnet hatte. 
 
      
 
    »Kannst du mal aufhören zu nerven?«, keifte ich Hirni an. Ohne ihn hätte es ein noch viel schönerer Moment werden können. 
 
    »Wahnsinn! Einfach Wahnsinn, dieser Typ, oder? Er könnte beinahe ich sein, so geil ist er«, rief Hirni ausgelassen zu Hannes. Seine Stimme schallte nicht im Hausflur, wie es meine tat. 
 
    »Du hast alles vermasselt! Wieso hab ich überhaupt auf dich gehört?« Ich beeilte mich, auf den dünnen Absätzen die Treppen nach oben zu tippeln. »Es hätte so ein schöner Abschluss sein können, aber nein, du zwingst mich, ihn nach oben einzuladen! Dabei musst du doch am besten wissen, dass er nicht so einer ist.«  
 
    In meiner Wohnung angekommen, warf ich die Schuhe in den Flur, öffnete im Gehen mein Kleid und verschwand im Bad. Dieses Etwas vor der Tür raubte mir die letzten Nerven. Ich war hin- und hergerissen zwischen meinen Gefühlen für Hannes und der Wut auf Hirni, weil er sich die ganze Zeit in meine Gedanken einmischte. Damit brachte er auch meine Gefühle durcheinander. Ich wusste manchmal nicht, was echt und was vielleicht nur Einbildung war.  
 
    »Kannst du nicht bitte endlich verschwinden?«, jammerte ich, obwohl Hirni nicht im Bad war. 
 
    Er klopfte an die Tür. »Meinst du mich? Deinen Traumprinzen? Deinen Wonder Boy!« 
 
    »Hau endlich ab!« Wo war meine gute Laune hin? Gerade eben war ich noch auf Wolke sieben gewesen und plötzlich fand ich mich in der Hölle wieder. Und das Schlimmste: Die Hölle speiste sich direkt aus meinem eigenen Verstand! 
 
   
  
 




19. Kapitel 
 
      
 
    Unser größter Ruhm ist nicht, 
 
    niemals zu fallen, 
 
    sondern jedes Mal wieder aufzustehen. 
 
      
 
    (Ralph Waldo Emerson) 
 
    


 
   
  
 



Am nächsten Tag lieferte ich Sofia meinen Bericht ab, während wir frische Cupcakes zubereiteten. Heute gab es Banane-Cheesecake, Mango-Papaya, Schokoladencreme-Brownie, Nussnugat und Vanille-Kirsch. 
 
    Sofia konnte sich bei meinen detaillierten Erzählungen über mein Verhalten während der Opernaufführung ein Lachen natürlich nicht verkneifen und löcherte mich mit endlosen Fragen, gerade in Bezug auf unseren Kuss. Für sie war es glockenklar, dass ich mit Hannes einen Volltreffer gelandet hatte. Wie ein unreifer Teenager berichtete ich drei Mal, wie es zu dem Kuss gekommen war, als würde ich förmlich nach einem Fehler in der Matrix suchen. 
 
    »Warum zweifelst du alles an? Ich war zwar nicht dabei, aber der Typ ist komplett in dich verschossen!« Sie lächelte mich an und gluckste dabei freudig, während sie mein Gesicht betrachtete. Sie hatte absolut Recht. Irgendwie versuchte ich, mir das alles schlecht zu reden, obwohl es da überhaupt nichts Negatives gab. Gut, die Sache mit der Einladung, zu mir hoch zu kommen, war blöde gewesen, aber durch Hannes´ Reaktion konnte ich mir sicher sein, dass er mehr wollte, als nur einen One-Night-Stand.  
 
    Nachdem ich die beiden Bleche mit frischen Croissants aus dem Ofen genommen hatte, schob Sofia die Cupcakes hinein und drehte sich anschließend schwärmerisch zu mir um. »Und morgen geht ihr in diesem neuen Nobelschuppen essen?! Wahrscheinlich wird es ein richtig romantisches Candle-Light-Dinner geben. Das finde ich echt total süß von ihm.« 
 
    Ich nickte vorfreudig. »Ja, ich auch.« 
 
    Dann kamen mir plötzlich die Tränen und Sofia nahm mich in die Arme. »Aber warum weinst du denn?«  
 
    Ich wusste es nicht so Recht. Vielleicht vor Glück, vor Überforderung, wegen des gesundheitlichen Stresses oder weil ich so gerührt war, was für tolle Mädels ich in meinem Laden hatte, mit denen ich sogar über so private Dinge sprechen konnte? Und dann auch noch diese Hilfsbereitschaft. Lisa hatte ihren Urlaub verschoben, ohne mit der Wimper zu zucken. Und bei Sofia wusste ich, dass sie ihr geliebtes Fußballtraining und Samstagsspiel wegen mir hatte ausfallen lassen müssen. Sie beteuerte, dass es kein Problem gewesen sei, aber ich wusste es besser. Sobald ich wieder vollkommen hergestellt war, würde ich den beiden als Dankeschön jeweils mindestens zwei Tage bezahlten Urlaub geben. Sofia nahm mich tröstend in ihre Arme und eigentlich waren es ja eher Freudentränen. 
 
    Plötzlich klopfte es. Wir hatten uns verplappert, denn es war schon Öffnungszeit und ein Kunde stand vor der noch verschlossenen Ladentür. 
 
      
 
    Als ich später hinten im Büro saß, sortierte ich die neuen Rechnungen und Schreiben, die sich in meiner Abwesenheit angesammelt hatten. So bemüht die zwei Mädels auch waren, das Geschäft in meiner Abwesenheit ordentlich zu führen – von Buchhaltung hatten sie keine Ahnung. Glücklicherweise hatten die meisten Rechnungen ein langes Zahlungsziel und ich war durch die zwei Wochen nicht in Verzug geraten. Gerade als ich die Hälfte der Rechnungen ins System eingetragen hatte, klingelte das Telefon. Es war Trudi. 
 
    »Bei dir zu Hause ist niemand«, warf sie mir vor. »Ich dachte, du meldest dich nach deinem Opernbesuch mal bei mir!« 
 
    »Tut mir leid, es war schon zu spät. Ich wollte dich heute Nachmittag anrufen. Eigentlich war der Abend wunderbar. Obwohl ich mal wieder negativ aufgefallen bin.« Ich erzählte ihr von meinem Fauxpas in der Vorstellung, während ich die letzte Rechnungsnummer eintippte. 
 
    »Am Ende war es aber wirklich schön. Wir haben uns sogar geküsst.« Alleine der Gedanke daran verursachte in mir Bauchkribbeln. 
 
    »Und, werdet ihr jetzt heiraten, oder was?«, fragte Trudi weiter, ohne jeglichen Anflug von Ironie in der Stimme.  
 
    Ich beschloss, das ernste Spiel mitzuspielen. »Wir haben den Termin auf kommenden Samstag gelegt. Aber bloß standesamtlich, für die kirchliche Traumhochzeit ist es zu kurzfristig. Das werden wir in ein paar Monaten nachholen. Ich hoffe, du hast am Samstag um zehn Uhr Zeit, ins Rathaus zu kommen?« 
 
    Trudi war plötzlich still. Dann begann sie, besorgt auf mich einzureden. »Kind, ich hoffe, du nimmst mich jetzt wirklich bloß auf den Arm ...«  
 
    Ich musste laut lachen, denn jetzt hatte ich sie endlich mal reingelegt. Aber es war auch ein gefundenes Fressen für mich, denn schließlich war ich ja vor ein paar Tagen wie im Wahn zu ihr hineinspaziert und hatte ihr von mir und Hannes erzählt, als wäre es die weltgrößte Liebe. So unreif, als wäre ich zum ersten Mal in meinem Leben verknallt gewesen. Da konnte man es Trudi nicht verdenken, dass sie mir das zutraute. Nachdem ich es als Scherz aufgelöst hatte, war sie erleichtert. 
 
    Ich sortierte die Rechnung auf den Stapel der eingetragenen Rechnungen und suchte nach dem Ordner, in den ich sie abheften wollte. »Ich kenne ihn seit drei Tagen.« 
 
    »Ach, Quatsch, der rennt doch schon seit mindestens eineinhalb Wochen in deinen Gedanken herum. Oder bist du deine Halluzination schon losgeworden?« 
 
    »Nö. Aber das ist auch etwas anderes. Die Halluzination ist nervig und anstrengend, nicht so wie Hannes«, flüsterte ich, mit der etwas irrigen Vorstellung, dass es Hirni nicht hören könnte. Und es war tatsächlich so. 
 
    Hirni, der sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten hatte, war mit sich selber beschäftigt. Er saß auf der Fensterbank und spielte an seinem Smartphone herum. Es sah aber nicht so aus, wie das von Hannes. Das machte er schon den ganzen Morgen. Es erinnerte mich so sehr an einen meiner nervigen Ex-Freunde, der geradezu süchtig danach gewesen war. Selbst wenn er mit mir gesprochen hatte, hatte er öfter auf das Display geschaut als in mein Gesicht. Vermutlich war es wieder so eine Erinnerung von mir aus meinen vorangegangenen Beziehungen, die sich in Hirnis Verhalten eingeschlichen hatte. Aber zumindest war er dadurch still. Also hatte es auch etwas Gutes! 
 
      
 
    »Du Arme, ich hoffe, dass die aufblühende Liebe diesen Herrn Hirni vielleicht wirklich aus deinen Gedanken entfernt«, antwortete Trudi. »Apropos … wie geht es denn mit deiner Therapie voran?« 
 
    Ich berichtete ihr von den letzten Stunden. »Paul war wirklich ein Geheimtipp, danke noch mal, auch wenn ich anfangs … etwas skeptisch war. Ich glaube, ich bin jetzt soweit. Bereit für die ganz große Liebe.« 
 
    »Wichtig ist, dass du dich selbst nicht vergisst. Dann kann eigentlich nichts schiefgehen.« 
 
    Ich hörte im Hintergrund ihre Türklingel. »Marietta, ich muss auflegen, es gibt jetzt Mittagessen. Lass uns später noch mal telefonieren.« 
 
    Ich blickte zur Uhr. Es war erst Viertel nach elf. Wie gut, dass ich noch selbst entscheiden durfte, wann mein Mittagessen stattfand. Ich verabschiedete mich und legte auf. Meine letzten Worte hallten in meinem Kopf nach. Ich fühlte mich bereit. Das hatte ich Paul zu verdanken. Nur durch seine Hilfe hatte ich herausgefunden, worauf es in meinem Leben ankam: die Quelle zu finden, die mich antrieb. Das zu tun, was ich tun wollte. Und jetzt musste ich weiter konsequent daran arbeiten, selbstbestimmter durchs Leben zu gehen. 
 
    Ich griff in meine Jeanstasche und holte einen doppelt gefalteten Zettel hervor. Es war der Zettel, den Paul mir als Hausaufgabe gegeben hatte, aber er war noch nicht zu Ende ausgefüllt. »Was willst du sein?«, stand dort, noch ohne Antwort. Ich setzte den Stift an und wollte »glücklich« schreiben. Ich hob den Stift wieder an. Ich war doch bereits glücklich! Oder? Glücklich, endlich zu lernen, wie man sich für oder gegen etwas entschied. Glücklich, Gitarre zu spielen und zu tun, was ich wollte. Glücklich verliebt. Nachdenklich faltete ich den Zettel wieder zusammen. Ich hatte das Verlangen, Paul endlich mit dem neu gelernten Lied zu überraschen, in der Hoffnung, ihn glücklich zu machen. Und irgendwie vermisste ich ihn, meinen liebgewonnenen Seelenklempner. Ich musste eine Antwort finden. Dann wäre der Zettel ausgefüllt und der nächsten Therapiestunde stünde nichts mehr im Weg. Ich schrieb unter »Was will ich sein?« »ein Glücksbringer« auf den Zettel. 
 
    Ich verabschiedete mich von Sofia und holte von zu Hause die Gitarre. Warum nicht gleich mein Vorhaben in die Tat umsetzen? So hatte Paul es mir schließlich gezeigt. Trotzdem rief ich ihn noch kurz an, um ihn nicht bei einem wichtigen Termin zu überfallen.  
 
    »Das trifft sich ganz gut, dass du kommst. Ich hab da was für dich«, sagte er.  
 
    Da war ich ja gespannt. Wenige Minuten später startete ich den Punto und machte mich auf den Weg nach Eversten. 
 
      
 
    Ich ließ die Gitarre im Auto und klingelte. Es dauerte lange, bis Paul öffnete. Ich drückte die schwere Tür nach innen, ging in den ersten Stock und bog um die Ecke. In grünem T-Shirt und knielangen Hosen stand er in der Tür. Es wirkte nicht so, als würde er gerade arbeiten. 
 
    »Freut mich, dass du mich besuchen kommst!«, sagte er.  
 
    »Ich mich auch!« 
 
    Wir nahmen uns in den Arm und sofort durchströmte mich diese wohlige Vertrautheit, die ich immer spürte, wenn ich mit ihm zusammen war. »Ich hoffe, ich störe nicht.«  
 
    »Ach was. Ich sortiere gerade meine Briefmarkensammlung neu.« 
 
    Ich nickte, die Interessierte spielend, obwohl ich mir nichts Langweiligeres als Briefmarkensammeln vorstellen konnte. Gut, neben Opernaufführungen auf Russisch vielleicht!  
 
    »Kleiner Scherz«, sagte er und grinste dabei irgendwie süß. Ich musste eigentlich nur deshalb lachen, weil ich ihm das Briefmarkensammeln durchaus zugetraut hätte. 
 
    »Ich wollte gerade Mittag essen. Komm rein.« 
 
      
 
    Ich folgte ihm in die Küche. Auf dem Tisch standen ein große Schüssel mit Spaghetti und ein Topf Bolognesesoße. Das Essen reichte locker für drei Personen. Erwartete er Besuch? 
 
    »Setz dich bitte. Ich hab für uns eine Kleinigkeit gekocht. Was verschafft mir denn die Ehre?« Er holte wie selbstverständlich ein weiteres Gedeck aus dem Schrank. Wie lieb, dass er für mich mitgekocht hatte.  
 
    »Ich hab keinen Hunger, danke. Und ich wollte ja auch nicht allzu lange stören. Ich bin eigentlich gekommen, weil ich mit dem Zettel durch bin.« 
 
    »Wirklich? Das ging ja flott. Du wirst ja zu einer wahren Entscheidungsfurie!«, scherzte er. Paul schien heute besonders gut gelaunt zu sein. Auch sein lässigeres Outfit, mal ganz ohne Cord an seinem Körper, strahlte diese Leichtigkeit aus. Trotz meines Protestes legte er eine Gabel und einen Löffel neben den Teller und bat mich lieb, mich zu setzen. 
 
    »Niemand lehnt Pasta Pauls weltberühmte Bolognese ab!« 
 
    »Pasta Paul?«, schaute ich ihn amüsiert an. 
 
    »Ja, das war während meiner Studentenzeit mein Spitzname in der Wohngemeinschaft.«, witzelte er über sich selber. 
 
    »Na ja, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als Pasta Pauls weltberühmte Bolognese zu probieren«, sagte ich und blickte ihn belustigt an. 
 
    Er lud mir eine Portion Spaghetti auf meinen Teller mit einer großen Kelle Bolognese drauf. Ich konnte darin kleine Möhrenschnitzer erkennen, was immer ein Indiz dafür war, dass sie nach klassisch italienischem Rezept hergestellt wurde.  
 
    »Darf ich sehen, was du alles geschrieben hast?« 
 
    Ich suchte meine Taschen nach dem Zettel ab. »Ach, Mist, ich hab ihn gar nicht dabei«, gab ich vor und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Warte kurz, dann hole ich ihn.«  
 
    Doch er hielt mich am Arm fest, denn erst wird gegessen, meinte er und da hatte er natürlich vollkommen Recht. Er öffnete sogar einen fantastisch fruchtigen italienischen Wein, mit dem er mich mit der leckeren Bolognese und den perfekt gekochten Spagetti gefühlsmäßig in ein neapolitanisches Restaurant direkt ans Mittelmeer entführte. 
 
    Das Kochen war für ihn genauso wie Trickfilme anschauen. Kopf ausschalten und alles um einen herum vergessen. In dem Moment waren nur die Zutaten und die Gewürze wichtig. Wir unterhielten uns während des Essens über verschiedene Gerichte und Rezepte. Dabei versuchten wir, uns gegenseitig auch mit ausgefallenen Essenserfahrungen zu überbieten. Als er mir dann erzählte, dass er einen lebendigen Oktopus verspeist hatte, während eines halbjährigen Universitätsaustausch-Programms in Südkorea, musste ich angewidert passen. 
 
    »Haha. Das war erfunden. Also dass ich den gegessen habe. Dass es wirklich dort als eine Delikatesse gilt und es mir angeboten wurde, stimmt aber leider schon.« 
 
    »Boah, wie brutal. Ich will gar nicht daran denken, wie sehr die Tiere bei uns leiden, bevor sie für unseren Gaumenschmaus getötet werden«, schimpfte ich und überlegte mir ernsthaft, Vegetarierin zu werden. Paul achtete wie ich auch seit einigen Jahren darauf, weniger Fleisch zu essen und wenn doch, dann nur gute Qualität. Dadurch hatte man es als Verbraucher in der Hand, die Massentierhaltung nicht zu unterstützen. Ich putzte mir mit der Serviette den Mund ab und bedankte mich für das köstliche Mahl. Wieder hielt er mich zurück, als ich mich auf den Weg nach unten machen wollte.  
 
    »Hier. Das wollte ich dir geben.« Er drückte mir ein Hardcover-Buch in die Hand.  
 
    Ich sah ihn fragend an. 
 
    »Ein Buch über Psychologie - ohne viel Fachchinesisch. Es wird deinen Findungsprozess unterstützen.« 
 
    Das fand ich sehr lieb von ihm. »Dankeschön.« Natürlich hoffte ich, dass ihm meine kleine Überraschung auch gefallen würde. »Ich hole nur schnell den Zettel«, gab ich vor und ging mit dem Buch hinunter zu meinem Wagen. 
 
      
 
    Wenige Minuten später stellte ich mich im Flur mit der Gitarre auf. Paul rief mir aus der Küche zu, dass er uns noch Wein nachschenken würde. Ich bejahte und versuchte, mich dann zu konzentrieren. Mein Herz klopfte schneller und meine Handflächen wurden feucht. Sehr unvorteilhaft für ein konzentriertes Spielen. Ich atmete zwei Mal tief durch und spielte die ersten Akkorde von »Somewhere Over The Rainbow«, während ich in die Küche ging. Pauls Gesicht verriet Überraschung. Er strahlte mich an. Sein Kinn zuckte. Hoffentlich musste er nicht wieder weinen! Ich riss mich zusammen und versuchte nach Kräften, meine Stimme stabil zu halten. Paul freute sich sichtlich, er wippte mit dem Bein und summte mit. Nachdem ich fertig gespielt hatte, klatschte er in die Hände. 
 
    »Wahnsinn!«, rief er und stand auf. »Ich bin richtig stolz auf dich. Komm her.« Er umarmte mich und ich war einfach nur glücklich über diesen Moment. Als wir uns voneinander gelöst hatten, zog ich den Zettel heraus, auf dem ich mir die Notizen gemacht hatte. Er studierte ihn und lächelte. »Das klingt alles wirklich wunderbar. Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Dann können wir das weitere Vorgehen besprechen. Da ist es gemütlicher.« 
 
    Ich stellte die Gitarre im Flur ab, er nahm unsere beiden Weingläser mit und ich folgte ihm. 
 
      
 
    Eine blaue Couch, die ihren Ursprung sicherlich in den Neunzigerjahren hatte, stand zusammen mit einem roten Sessel an der rechten Seite des Wohnzimmers. Ihr gegenüber flimmerte ein Flachbildfernseher, auf dem tonlos gerade »The Big Bang Theory« lief. Der halbe Boden war übersät mit CDs und gestapelten CD-Hüllen. Wie es aussah, hatte Paul vor dem Mittagessen seine CDs sortiert. Ich nahm eine in die Hand. 
 
    »Du hörst Grönemeyer?« 
 
    »Eigentlich hör ich so ziemlich alles – außer Klassik.« 
 
    »Echt? Ich auch!«, gestand ich und war zugleich irritiert. »Aber wieso dann dieser Beethoven-Klingelton an deiner Tür?« 
 
    »Der stammt noch von meiner Mutter. Die Wohnung habe ich von ihr geerbt.«  
 
    Ich musste schmunzeln.  
 
    Paul setzte sich auf den Boden und sortierte die CDs weiter. 
 
    »Können wir die nicht einlegen?« Ich hielt das letzte Album von Grönemeyer hoch. 
 
    »Tu dir keinen Zwang an. Die Anlage steht da rechts neben dem Fernseher.« 
 
    Ich legte die CD ein und drückte auf Play. Dann setzte ich mich zu Paul und beobachtete, wie er die CDs in einem Case verstaute. 
 
    »Wenn ich deine Notizen richtig deute, dann benötigen wir nicht mehr viele Therapiestunden.« 
 
    »Ich weiß nicht«, überlegte ich und reichte ihm eine weitere CD. »Es ist bestimmt noch ein weiter Weg, bis ich völlig bei mir selbst angekommen bin. Aber ich fühle mich so glücklich wie noch nie in meinem Leben.« 
 
    Paul freute sich mit mir. Das sah ich ihm deutlich an. »Na ja, aber den Weg kannst du jetzt bald alleine gehen. Du bist eine intelligente Frau, sonst hätte es nicht so schnell klick bei dir gemacht.« 
 
    »Dass es so schnell klick gemacht hat, habe ich dir zu verdanken.« 
 
    »Nein«, erwiderte er ernst. »Das hast du vor allem dir zu verdanken.« 
 
    »Du darfst gerne das Kompliment annehmen, wenn ich dir schon eins mache«, widersprach ich und pikste ihn frech in die Seite. »Oder wie lange soll das Komplimenteschieben noch weiter gehen?« 
 
    »Ey, ich bin kitzelig!«, lachte er und wehrte sich halbherzig. 
 
    »Wann gibt es die nächste Stunde?«, fragte ich. 
 
    »Du bist ab Montag ja wieder den ganzen Tag arbeiten, oder?« 
 
    Ich nickte. Obwohl es eigentlich eine Selbstverständlichkeit sein sollte, war ich überrascht, dass er das bedachte. »Trotzdem kann ich dafür freinehmen. Wofür ist man sonst die Chefin?« 
 
    Er grinste mit mir und nahm einen Kalender zur Hand, der auf dem Couchtisch lag. »Dann am Dienstag um zehn Uhr«, schlug er vor. 
 
    »Also in drei Tagen? Und was, wenn ich dich schon Montag sehen will?«  
 
    Paul tat mir einfach unheimlich gut. Ich wollte ihm ein bisschen von meiner guten Laune abgeben. Er schien tatsächlich geschmeichelt und warf einen Blick in seinen Plan. »Da hab ich drei Termine. Das wird knapp. Ich könnte einen absagen.« 
 
    »Nein. Das musst du nicht. Dienstag um zehn ist prima. Dann kann ich dir erzählen, wen ich wiedergetroffen habe.« 
 
    Irritiert sah mich Paul über die Brillengläser hinweg an. »Sag bloß, einen Mann.« Er schob seine Brille etwas nach oben und fixierte mich mit einem seltsamen Blick. 
 
    »Ja, einen Mann. Aber wer genau, das soll eine Überraschung sein. Das erzähle ich dir am Dienstag. Schließlich zählt das ja zu deiner Arbeitszeit.« 
 
    Doch Paul wollte es jetzt wissen. »Ich bin nicht nur beruflich, sondern auch von Natur aus ein sehr neugieriger Mensch«, erklärte er lächelnd. »Außerdem spart es Dienstag Zeit, wenn du mir jetzt von ihm berichtest, oder?« 
 
    Das überzeugte mich. Also erzählte ich ihm von der Begegnung im Supermarkt, Hannes' Operneinladung, ließ dabei allerdings mein Einschlafen aus, damit er mich nicht für einen völligen Kulturbanausen hielt, auch wenn er meine Klassik-Phobie teilte, und kündigte den von ihm geplanten Restaurantbesuch an. »Es war wirklich ein wunderschöner Abend. Und wir haben uns sogar geküsst.« 
 
    Ich konnte nicht anders, als bei dem Gedanken über das ganze Gesicht zu grinsen. Einen Moment lang spürte ich noch Hannes’ warme Lippen auf meinen Mund und seine Hand an meinem Nacken. 
 
    »Ach so, daher das Kleid für die Oper«, meinte Paul nachdenklich. 
 
    »Ich weiß gar nicht genau, was ich machen soll … Also mich jetzt so schnell auf jemanden einlassen, obwohl du mir ja gesagt hast, ich solle mich erst mal auf mich konzentrieren, um dann selbstbewusst einen ebenbürtigen Partner zu finden. Meinst du, ich sollte ihm trotzdem eine Chance geben? Ich will jetzt keine falsche Entscheidung treffen.« 
 
    »Es gibt keine falschen Entscheidungen, das weißt du doch«, antwortete Paul matt. 
 
    Ich nickte ihm zu. 
 
    »Marietta, du bist auf einem sehr guten Weg. Aus rein psychologischer Sicht kann ich da keine Bedenken äußern.«  
 
    Ich war etwas irritiert, da er sich nur auf die psychologische Ebene beschränkte. »Und aus rein zwischenmenschlicher Sicht …?« 
 
    »... halte ich mich da raus.« Er lächelte mich etwas verlegen an, beglückwünschte mich für meine neue Bekanntschaft und nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Rotweinglas. 
 
    »Morgen gehen wir ins »Bestial«.« 
 
    »Schön«, meinte er. 
 
    »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte ich. 
 
    Paul räusperte sich. Er legte die CD, die er in der Hand hielt, achtlos neben sich. »Ich hatte eine unruhige Nacht, das ist alles. Bin müde. Außerdem …«, er stand auf und ging in Richtung Haustür, »… muss ich mich gleich um die Steuer kümmern, das macht mich auch nicht gerade munter.« 
 
    Ich bot an, ihm dabei zu helfen, aber das kam für ihn nicht in Frage. »Wenn du meinen Jahresumsatz siehst, nimmst du mich nicht mehr ernst. Die Geld-zurück-Garantie wird öfter in Anspruch genommen als gedacht«, witzelte er, und schon brachte er mich wieder zum Schmunzeln. Ich hatte den Kerl einfach lieb. 
 
    »Na gut, dann will ich dich nicht länger stören.« Ich schulterte meine Gitarre und öffnete die Haustür. »Ich freue mich auf Dienstag.« 
 
    Sein Lächeln war gefroren. »Ich mich auch. Viel Spaß dann morgen.« 
 
    Er schloss die Tür, kaum, dass ich mich umgedreht hatte. 
 
   
  
 




20. Kapitel 
 
      
 
    Bei einer Mahlzeit bewirtest du zwei Gäste: 
 
    deinen Leib und deine Seele. 
 
      
 
    (Epiktet) 
 
    


 
   
  
 



Ich verstaute die Gitarre in meinem Wagen und fuhr zum Hafen, um dort eine Runde spazieren zu gehen. Paul hätte sich ruhig etwas mehr für mich freuen können. Er war am Schluss echt ziemlich daneben und fast schon abweisend gewesen. So sind sie, die Kopfmenschen, vermutlich war er mit seinen Gedanken schon wieder voll in seiner Arbeit oder der besagten Steuer. Aber so kaltherzig hatte ich ihn bisher noch nie erlebt. 
 
    Meine Gedanken ließ ich wie vom Wind erst in die eine, dann in die andere Richtung wehen, gerade so, wie sie mir in den Kopf kamen. Ich dachte an Trudi und das Leben, das sie bisher geführt hatte. Ich erinnerte mich an meine alten Schulfreundinnen, die ich aus den Augen verloren hatte. Ich dachte an die Männer, die für kurze Zeit meine Wohnung mit mir geteilt hatten, und wusste plötzlich mehr als jemals zuvor, dass Paul mit seiner Diagnose richtig lag. Ich hatte ihnen nicht selbstbewusst, sondern völlig selbstlos ein angenehmes Dasein bereitet. Nicht einer von ihnen hatte sich wirklich für mich interessiert. Und ich klammerte mich hilfesuchend an jeden, der meine Einladung annahm.  
 
    Mit dieser Erkenntnis ausgestattet, fasste ich einen Entschluss: Egal, in welche Richtung meine Beziehung mit Hannes gehen würde, ich würde ich selbst bleiben, und nur, wenn er damit leben konnte, bekam er eine Chance. 
 
      
 
    Der Samstag neigte sich schnell dem Ende zu und Hirni war mal wieder komplett verschwunden. Ich ersparte mir das Hoffen, dass er vielleicht ganz wegbliebe, um nicht später einer Enttäuschung zu unterliegen. Denn schließlich war mir aufgefallen, dass er offenbar die Sitzungen mit Paul als meinem Seelenklempner komplett umschiffte. Tja, schade, dass er nur dann weg war, wenn ich sozusagen in Behandlung war. Ich konnte ja schlecht bei Paul in die Praxis einziehen. 
 
    Ich beschloss, mir keine weiteren unnötigen Gedanken über Hirni zu machen und nahm mir vor, meine alte Schulfreundin Corinna zu finden und zu kontaktieren. 
 
    Wir hatten uns während der Lehrzeit aus den Augen verloren. Sie hatte Betriebswirtschaftslehre in Gießen studiert und ich meine Konditorenausbildung in Oldenburg gemacht. Da sahen wir uns nur in den Ferien zwei Mal im Jahr und irgendwann brach der Kontakt leider ganz ab. Es geschah schleichend, so wie es wohl bei den meisten Freundschaften passierte, nach dem Motto: Die Rose ist das Symbol jeglicher Form von Liebe: Sie verblühen schnell. Doch wenn man sich wieder um sie kümmert, sie pflegt und gießt, dann werden sie auch bald wieder erblühen. 
 
    Und einer musste den Anfang mit der Gießkanne machen – und das war in diesem Falle ich! 
 
    Corinna war bestimmt verheiratet und hatte haufenweise Kinder. Wahrscheinlich wohnte sie nicht mehr in Oldenburg. Ich suchte im Telefonbuch nach ihrem Mädchennamen und fand die Telefonnummer ihrer Eltern. Sie freuten sich sehr über meinen überraschenden Anruf und gaben mir Corinnas aktuelle Nummer. Ich hoffte sehr, dass sich auch Corinna so freuen würde, was dann auch der Fall war. 
 
    Wir hatten uns viel zu erzählen. Tatsächlich war Corinna verheiratet und lebte mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Weimar. Die Stunden vergingen, in denen wir von unseren Leben berichteten.  
 
    Ich hatte zudem das unglaubliche Gefühl, mein Leben selbstbestimmter, zielbewusster und dadurch erfüllender führen zu können. Statt immer mehr Ballast anzuhäufen, über den man sich an seinem Lebensende ärgern würde, sollte man Herzensangelegenheiten angehen und verwirklichen. Wie sagte Trudi einst so weise zu mir: »In meinem Alter bereue ich nicht die Dinge, die ich getan habe, sondern die Dinge, die ich nicht getan habe.« 
 
      
 
    Es war sechs Uhr, als Hannes mich am darauffolgenden Abend abholte. In meinem Schlepptau war auch wieder Hirni in bester Laune am Start, der allerdings irritierenderweise einen karierten Schlabberpyjama anhatte. Exakt den, den mein letzter Freund getragen hatte, während seiner arbeitslosen Zeit. Nur waren zudem Regenbogeneinhörner darauf zu sehen. Wollte mich mein eigenes Unterbewusstsein jetzt völlig fertig machen?! Ich hasste Einhörner - in egal welcher Farbe. Um mich von Hirni abzulenken, konzentrierte ich mich auf das »Bestial«, das ich noch nie von innen gesehen hatte. Es war eines dieser Restaurants, in die ich mich niemals hinein traute, weil meistens schick gekleidete Gäste vor den Türen standen und ich mich dieser Klientel nicht zugehörig fühlte.  
 
    Ein eifriger Kellner begrüßte uns. »Einen wunderschönen guten Abend. Auf welchen Namen haben sie reserviert?« 
 
    »Auf den Namen Kaiser«, antwortete Hannes. 
 
    Der Kellner sah in seinem Buch nach, das aufgeschlagen direkt am Eingang auf einem Pult lag. Er nickte und nahm zwei Speisekarten in die Hand. »Folgen Sie mir bitte.« 
 
    Der Kellner führte uns zu einem Tisch im hinteren Drittel. Das Restaurant war bereits um diese Uhrzeit gut gefüllt. 
 
    »Das sind ja nur zwei Stühle. Nie denkt hier einer an mich!«, rief Hirni enttäuscht. Seit ich mich fertiggemacht hatte, war er in seinem albernen Pyjamaaufzug nicht von meiner Seite gewichen. Er stellte sich ans Fenster. 
 
    Hannes rückte mir den Stuhl zurecht, als ich mich setzte. Das hatte schon lange niemand mehr getan und ich fühlte mich wie eine Prinzessin. Der Kellner reichte erst mir und dann Hannes die Speisekarten. »Die Empfehlung des Hauses ist heute Lammrücken, der Tageswein dazu ist der El Meson Red Reserva.« 
 
    »Danke«, sagte Hannes. Er schien sich regelmäßig in Kreisen wie diesen zu bewegen, so unbeeindruckt, wie er war. Andererseits gingen die Menschen für das große Geschäft auch aufs Klo. Ich stellte mir all diese eleganten Leute von Welt mit heruntergelassener Hose auf der Kloschüssel sitzend vor, inklusive dem Kellner. Ein einfacher Psycho-Trick, den mir Paul heute noch mit auf den Weg gegeben hatte. Denn er rief mich gegen Mittag an, um sich für sein etwas merkwürdiges Verhalten zu entschuldigen. Da bat ich ihn, mir einen Ratschlag mit auf den Weg zu geben, wenn ich mir wie in der Oper fehl am Platz und gegenüber den anderen so klein und unbedeutend vorkommen sollte. 
 
    Doch nicht nur, dass es mich innerlich erheiterte, mir all diese Menschen mit runtergelassener Hose oder hochgezogenem Rock auf der Kloschüssel vorzustellen, ich konnte mich dadurch bestens entspannen. Dank Pasta Paul! Bei diesem Gedanken musste ich schmunzeln. Hannes wirkte verunsichert über meine plötzliche Reaktion und vermutete, er habe etwas falsch gemacht. Ich versicherte ihm, dass alles gut war. 
 
    »Danke, James«, näselte Hirni mit übertriebener Stimme zum Kellner und ich kicherte in mich hinein. 
 
    »Ich würde gerne einen Weißwein bestellen«, sagte ich. Der Kellner schlug mir mehrere vor, die ich alle nicht kannte. Obwohl ich dachte, ich wäre eigentlich weintechnisch ganz gut aufgestellt.  
 
    »Ich kann dir den ersten empfehlen, das ist ein Wein aus einer noch recht jungen Rebsorte aus Andalusien und hat ein wunderschönes liebliches Bukett«, half mir Hannes und ich lächelte ihm dankbar zu. 
 
    »Gut, dann nehme ich den lieblichen Andalusier«, erklärte ich schmunzelnd. 
 
    »Bringen Sie uns doch bitte eine Flasche davon«, sagte er. Der Kellner nickte höflich und dann verschwand er. 
 
    »Was soll‘s, zurück rufe ich uns ein Taxi, falls der Wein mir zu sehr in den Kopf steigen sollte«, sagte Hannes und zwinkerte mir zu. 
 
      
 
    Ich studierte die Speisekarte. Für ein paar Sekunden schloss ich die Augen und überlegte, worauf ich wirklich Lust hatte. 
 
    Pommes. Oh ja, Pommes und Currywurst. Mit Ketchup. Oder nein, mit Majo. Das wäre es jetzt! 
 
    Mein Magen knurrte. Wenn ich in diesem Schickimicki-Restaurant zwei Sachen sicherlich nicht bekommen würde, dann waren das Pommes mit Currywurst. Ich überlegte mir etwas anderes. Geflügel wäre vielleicht eine Alternative und entschied mich in einer Rekordzeit von zwei Minuten für die marinierten Hühnerbruststreifen auf gedünstetem Blattspinat. Für mich gab es als Vorspeise noch eine Austernpilzcremesuppe und als Nachtisch ein Schokoladen-Parfait mit Minzpesto und Limoncello-Ingwer-Soße.  
 
    »Das hört sich doch alles sehr lecker an«, schwärmte ich. 
 
    »Dieses Restaurant hat mir der Klinikleiter empfohlen«, erklärte er. »Warst du schon mal hier?« 
 
    Ich lachte. »Sicher nicht! Ich verkehre normalerweise nicht in … diesen Kreisen. Mich kennt man ausgehtechnisch eher von der Imbissbude, fürchte ich.« 
 
    »Jetzt mach dich nicht unattraktiv!«, zischte Hirni. »Was soll er denn von dir denken?« 
 
    Doch Hannes fand meinen Hinweis amüsant. »Imbiss ist ja auch nicht verkehrt. Aber ich mag es auch, das Essen zu zelebrieren, so wie heute.« 
 
    »Da ich den ganzen Tag von Essen umgeben bin, fehlt mir abends leider oft die Lust zum Kochen. Und wenn man dann auch noch Single ist, lohnt sich der Aufwand meist leider nicht.« 
 
    »Verständlich. Ich wünschte, ich könnte besser kochen, dann müsste ich mich nicht ständig von Fastfood ernähren.« 
 
    Ich nickte und erinnerte mich an die Fertigpizza. Mir fehlte der weitere Gesprächsstoff. Die ganze Situation kam mir unwirklich vor. Konnte es denn wahr sein, dass ich in diesem Moment mit meinem Traummann in einem viel zu teuren Restaurant saß und mir nichts weiter einfiel, als ihn blöde anzugrinsen? 
 
    »Wie war denn deine Arbeit?« Was für eine schreckliche Frage. Sie hätte aus dem Drehbuch eines B-Movie-Beziehungsdramas stammen können, weil die Frau nicht wusste, worüber sie ansonsten mit ihrem Gatten sprechen sollte. Und genau so kam ich mir gerade vor. Hannes schien davon nicht genervt zu sein, denn er erzählte mir motiviert von seinem Tag in der Klinik. 
 
    Ich hätte vor Glück zerspringen müssen, dass ich hier sein durfte, doch stattdessen fragte ich mich, was Paul wohl gerade machte. Vielleicht noch mal seine weltbeste Bolognese? Mit ihm wäre ich niemals in so ein Restaurant gegangen. Er hätte mich gefragt, wo ich essen gehen wollte. Oder wir hätten gemeinsam etwas Tolles gekocht. Oder gegrillt, denn er erzählte mir beim Pasta essen davon, dass er sogar am Grill gerne neue Leckereien ausprobierte. Deshalb hatte er sich einen Hochleistungsgrill gekauft, mit dem man sogar backen konnte, wie er stolz erzählte. Vermutlich würden wir in seinem Garten auf einer alten Hollywoodschaukel gegrillten Guglhupf essen und uns dabei bis zum Sonnenuntergang seine neusten CD`s anhören. 
 
    Ich schweifte mit meinen Gedanken ab, während Hannes weiter von seinem Tag berichtete. Wieso war ich nur so unhöflich meinem Traummann gegenüber und hörte ihm nicht zu? Es war doch schließlich nicht russisch und auch keine Oper! Reiß dich zusammen, mahnte ich mich! 
 
    Der Kellner brachte uns den Wein, ließ ganz nach Etikette den Herrn am Tisch den Wein zunächst kosten und schenkte uns, nachdem Hannes ihm zufrieden zugenickt hatte, jeweils ein Glas davon ein. Dann nahm er unsere Bestellungen auf und entfernte sich wieder. 
 
    »Wie ist dein Wein?« 
 
    Ich nippte. »Wirklich köstlich. Du kennst dich mit Wein aus, oder?« 
 
    »Ach, nur die Basics. In Italien habe ich mal ein Seminar belegt, aber mehr ist nicht dahinter.« 
 
    Ich nickte wissend, als wäre es völlig normal, Weinkurse in Italien zu belegen. Über Wein hatte ich mich bisher kaum informiert, obwohl ich eigentlich sehr gerne mal einen Wein trinke. Ich wusste durch lange Probeabende mit Trudi, welche Weine ich mochte, und blieb bei dem, was ich kannte. Aber worüber sollte ich sonst mit Hannes sprechen? Ich hätte ihm gerne von Hirni erzählt, aber ich traute mich nicht. Vielleicht würde ich damit dann alles zerstören. 
 
    »Frag ihn intensiver über seine Arbeit aus. Nicht nur so oberflächlich. Zeig ihm, dass du dich für ihn und sein Leben interessierst«, schlug Hirni vor. 
 
    »Was genau machst du eigentlich hauptsächlich bei deiner Tätigkeit als Arzt in der Klinik?« 
 
    »Ich berate die Patienten und ihre Angehörigen oder stelle die Diagnosen. Ich bin ja Allgemeinmediziner, also werde ich häufig für die erste Diagnose gebraucht. Es muss viel entschieden werden, die Behandlungsverläufe werden analysiert und mit den Kollegen besprochen, gleichzeitig habe ich hohen Zeitdruck und das wirtschaftliche Interesse des Krankenhauses muss berücksichtigt werden … Interessiert dich das wirklich?« 
 
    Ich grinste verlegen. »Ja, auf jeden Fall.« 
 
    »Schön. Und was sind denn deine Tätigkeitsbereiche als Konditorin in deinem Café?« 
 
    Ich erzählte Hannes von meinen täglichen Aufgaben und relativierte meine Berufsbezeichnung dahingehend, dass ich mich eher als eine Mischung aus Kellnerin, Barista und Konditorin bezeichnen würde. Denn bis auf meine kleinen Kuchen und Cupcakes war ich ja keine Konditorin im klassischen Sinne. Das Kerngeschäft war mein schnuckeliges Café – meine Wohlfühloase, für alle, die sich aus dem Alltag mal ausklinken wollten. 
 
    »Wir sind ja zu dritt, wobei Lisa und Sofia sich die Schichten teilen und ich meistens zehn bis zwölf Stunden da bin. Hauptsächlich bedienen wir natürlich die Kunden, aber ich bereite auch die ganzen Spezialitäten vor, die wir verkaufen. In letzter Zeit haben wir aber fast alles, bis auf die Croissants und Cupcakes, von einer befreundeten Konditorei liefern lassen, weil ich ja ausgefallen bin. Ja und wenn mal etwas weniger zu tun ist, muss ich den ganzen Papierkram erledigen, der bei so einem kleinen Betrieb dann doch ganz schön viel Arbeit macht.« 
 
    Hannes schien beeindruckt. »Beschreib mal so einen typischen Arbeitstag von dir.« 
 
    Ich berichtete ihm quasi minutengenau, wie so ein Tag aussehen konnte, bis endlich die Vorspeise serviert wurde. Meinen ersten Wein hatte ich bereits geleert, der Kellner schenkte mir nach. Wir aßen zuerst schweigend. Ich beobachtete die Menschen um uns herum. Rechts neben uns war ein Paar in ihr Gespräch vertieft. Eine Gruppe an einem anderen Tisch schien sich ebenfalls bestens zu unterhalten. Worüber sprachen die denn die ganze Zeit? 
 
    »Wohnst du eigentlich schon immer in Oldenburg?«, fragte Hannes nun und gab mir somit die Möglichkeit, wieder ein paar Minuten zu überbrücken. 
 
    Vierzig Minuten und einen halben Teller des Hauptgangs später stocherte ich in meinem Hähnchen herum. Hannes wusste mittlerweile, dass ich hier aufgewachsen war und mit meiner Mutter einige schwere Zeiten durchlebt hatte. Wie schrecklich die Schule für mich gewesen war und dass ich sie ohne meine damalige beste Freundin Corinna nicht überlebt hätte; dass Konditorin mein Traumberuf war und grün meine Lieblingsfarbe. Trotzdem kannte er mich nicht. Er hatte keine Ahnung von Hirni, ich hatte ihm nicht von der Therapie erzählt. Aber andererseits war das ja auch völlig normal, wenn man sich gerade erst kennenlernte. Ich war schon sehr kritisch mit dem armen Hannes, dachte ich mir. Wieso nur? 
 
    Dann fiel mir ein interessantes Gesprächsthema ein. Wir hatten uns bisher noch nicht über unsere Träume unterhalten. 
 
    »Hast du eine Art Lebenstraum? Etwas, das du in deinem Leben unbedingt noch machen willst?«, fragte ich, ihn neugierig anlächelnd. 
 
    »Heiraten«, antwortete Hannes ehrlich. »Heiraten, Kinder kriegen, ein Haus bauen und uns einen Familienhund zulegen. Das klassische Programm, wenn du so willst. Nur, dass ich das Haus schon habe.« Er lächelte, als wolle er sich für den letzten Satz entschuldigen und kratzte den letzten Happen auf seinem Teller zusammen. 
 
    Ich überlegte. »Warum willst du das?« 
 
    Hannes ließ seine Gabel mitten in der Bewegung zu seinem Mund stehen. »Warum ich heiraten will? Nun, weil ich denke, dass … weil … es irgendwie richtig ist. Wenn man die Frau gefunden hat, mit der man sein Leben teilen will, sollte man sie doch heiraten. Oder was meinst du?« 
 
    Ich wusste es selbst nicht. Vom Heiraten war ich bisher so weit entfernt gewesen wie ein Cupcake davon, zuckerfrei zu sein. »Willst du nicht noch bestimmte Orte bereisen? Hobbys perfektionieren? Vielleicht eine weitere Sprache lernen?« 
 
    Hannes schüttelte den Kopf. »Viele meiner Reisen liegen hinter mir, ich habe sehr viel gesehen und wenn man Familie hat, dann bedeutet das ja nicht, dass man das Leben nicht mehr leben darf. Und für Hobbys habe ich eigentlich gar keine Zeit, wenn ich ehrlich bin. Die Schichtarbeit lässt das kaum zu. Mir würde es reichen, für meine Familie da zu sein. Das wäre dann nicht nur Hobby, sondern auch mein größtes Vergnügen.« 
 
    Noch vor wenigen Wochen hätte mir das ebenfalls gereicht. Aber Pauls Therapie hatte meinen Blick verändert. Ich wollte mehr vom Leben als ein Grundstück mit Haus, für das ich mein Leben lang bezahlen musste. Ich wollte nach Afrika reisen und eine Safari erleben, oder in einem Cabrio über die Golden Gate Bridge fahren. Ich wollte mit dem Rucksack durch Thailand reisen, endlich richtig Französisch lernen und einen Tanzkurs machen. Vielleicht Tango tanzen, so wie Paul! 
 
    Ich erzählte Hannes von meinen Gedanken.  
 
    »Aber das eine schließt das andere doch nicht aus. Man kann doch beides haben: Familie und seine anderen Träume verwirklichen.« 
 
    Da hatte er natürlich Recht, nur sagte sich das leichter, als es dann in Wirklichkeit war. Schließlich war ich keine Angelina Jolie und konnte mir für meine Kinder als mehrfache Mutter Betreuerinnen, Nannys und andere Haushaltshilfen leisten, die für mich mein Leben so managten, dass ich die strahlende Business-Supermommy war! Hannes lachte über meine Beschreibung und gab mir Recht. 
 
    »Die meisten Powerfrauen, die in der Presse gefeiert werden, sind wirklich die Reichen und Berühmten, die es sich auch finanziell leisten können. Aber auch ohne Millionen auf dem Konto kann man bei der richtigen Absprache zwischen Mann und Frau dafür sorgen, dass man sich gegenseitig entlastet und trotzdem noch seine beruflichen oder anderen Wünsche erreichen kann. Oder findest du nicht?« 
 
    Ich musste lächeln, denn es kam mir so surreal vor, dass wir über Partnerschaftsregelungen sprachen. So als würden wir, durch die Blume gesprochen, über unsere Möglichkeiten einer gemeinsamen familiären Zukunft sprechen. Deshalb ging ich in die Vollen. 
 
    »Also, ich weiß nicht, ob du so begeistert wärst, wenn ich für vier Wochen durch den afrikanischen Regenwald spazieren und dich mit unseren zwei Kindern alleine lassen würde.« 
 
    »Zwei Kinder hätten wir also?«. Er schmunzelte. 
 
    »Ich bin Einzelkind und hab immer die anderen mit ihren Geschwistern beneidet. Deshalb: Wenn Kinder, dann Minimum zwei!« 
 
    »Also ließe sich das auch noch erhöhen?«, fragte er lächelnd und goss sich Rotwein in sein Glas. Ich blickte ihn verlegen an. 
 
    »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, lenkte ich ab, während wir uns tief in die Augen sahen. 
 
    »Also ich hätte damit kein Problem, solange du nicht direkt nach der Geburt verschwindest und ich die Kleine alleine stillen müsste.« 
 
    Wir mussten beide lachen. Dann griff er meine Hand und blickte mich mit strahlenden Augen an. 
 
    »Ich möchte ein Zuhause haben mit einer Familie, in der ich letztlich Ruhe finde. Aber ich denke, wenn du in dir selbst ruhst, kannst du genauso gut dieses Zuhause überall haben.« 
 
    »Wahnsinn! Ich liebe diesen Typen! Er ist ein Philosoph!«, mischte sich Hirni begeistert ein.  
 
    Doch obwohl er da wahre Worte von sich gab, spürte ich gerade in diesem Moment der Berührung, dass mir trotzdem irgendetwas fehlte. »Vermutlich hast du Recht. Aber ganz überzeugt bin ich noch nicht.«, erwiderte ich. »Wer weiß, vielleicht ändert sich das noch, wenn wir öfter mal was essen gehen.« Ich sah ihn vielsagend an.  
 
    Auch wenn das Gespräch zuvor schleppend verlief, wollte ich es nicht aufgeben. So oft hatte ich mir ein Date mit Hannes ausgemalt und nun hatte ich es geschafft. Ich war schon einen Schritt näher an meinem Traum aus dem Krankenhaus. Das würde ich mir doch eigentlich nicht entgehen lassen. Woher kam nur mein Zweifel? Vielleicht machte es mir einfach Angst, dass er keine einzige Beziehung geführt hatte und er wohl ein Lebemann war. Das war doch das perfekte Thema, um mir darüber Klarheit zu verschaffen. 
 
    Hirni schritt ein: »Tu das bitte nicht! Du wirst nur alles zerstören!« 
 
    »Eine intime Frage habe ich noch.« 
 
    »Du darfst mich alles fragen ...«, fügte er mit offenem und charmantem Blick hinzu. 
 
    »Wenn du noch nie eine ernst zu nehmende Beziehung hattest … wie sieht es dann mit deiner Erfahrung mit Frauen aus? Du sagtest etwas von Affären … ist das eine sehr eindeutige Mehrzahl von dem Wort »Affäre«?« 
 
    Hannes lachte auf.  
 
    Der Kellner kam und räumte unsere leeren Teller ab. Hannes bestellte uns beiden einen Espresso zu unserer Nachspeise. 
 
    »Da hast du natürlich vollkommen recht, dem Plural eines Wortes entnimmt man nicht exakt die genaue Anzahl«, sagte er dann, als sich der Kellner wieder entfernt hatte zu mir, »natürlich hatte ich mal hier oder da ein Abenteuer, aber ich habe nur mit jemandem geschlafen, wenn ich mir sicher war, dass daraus eine Beziehung entstehen könnte. Leider hat das meistens nicht funktioniert. Also bin ich dazu übergegangen, mit niemandem mehr ins Bett zu gehen, bevor wir nicht eine feste Beziehung etabliert haben.« 
 
    »Das finde ich wirklich nobel.« Und ein kleines bisschen abgedroschen, aber das sagte ich nicht. Ich nickte anerkennend für seine offene Antwort. Allerdings wusste ich nun mal wirklich nicht, ob er mir die Wahrheit sagte. Schließlich war ich schon so oft von Männern verarscht worden, die mir das Blaue vom Himmel versprochen hatten. Andererseits war Hannes nicht der Kategorie dieser zweit- und drittklassigen Männer zuzuordnen, an die ich sonst so geriet. 
 
    Wir aßen unsere Nachspeise und tranken dazu schweigend unseren Espresso, wobei Hannes ab und zu versuchte, das Gespräch auf neue Themen zu lenken, aber nach ein paar Sätzen mussten wir krampfhaft nach neuen Bereichen suchen, die wir noch nicht angesprochen hatten. 
 
      
 
    Er bezahlte wenig später und geleitete mich nach draußen. Hirni schüttelte den Kopf. »Was soll er nur von dir denken, wenn du dich betrinkst und ihm peinliche Fragen stellst? Du wirst ihn noch vergraulen, wenn du dich weiter so danebenbenimmst.« 
 
    »Als ob ich von zwei Gläsern Wein betrunken bin«, nuschelte ich in seine Richtung. 
 
    Hannes hielt mir die Beifahrertür auf. 
 
    »Danke.« Ich setzte mich vorsichtig. Hannes umrundete den Wagen, setzte sich neben mich und fuhr zu mir nach Hause. Aus den Boxen drangen leise Konzertklänge, denen ich aber wegen Hirnis andauerndem Geplapper nicht lauschen konnte. Ich hätte sie ohnehin nicht genießen können, da ich mich alleine bei dem Klang dieser elitär wirkenden Musik unwohl fühlte.  
 
    »Gefällt sie dir?«, fragte Hannes mich sanft. Ich nickte, ohne mir wirklich eine Meinung bilden zu können. Hannes drehte die Musik lauter. Ich war so dankbar, dass er mich nicht fragte, ob ich das Stück kenne oder mir einen Vortrag darüber hielt, wo er das Orchester hätte live spielen hören. Ich lehnte mich an die Kopfstütze, schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Musik. 
 
      
 
    Vor meiner Wohnung hielt Hannes den Wagen an. 
 
    »Vielen Dank für den tollen Abend«, sagte ich und hatte das Gefühl, ein Déjà-Vu zu erleben. 
 
    »Nichts zu danken.« Hannes blickte auf seine Uhr. »Soll ich mit rauf kommen?« 
 
    Ich starrte ihn an. Wollte er mich testen? Es war doch gerade erst ein paar Tage her, da hatte er sich geweigert, mich zu begleiten. Woher dieser plötzliche Sinneswandel? 
 
    Die Gedanken sausten binnen zwei Sekunden in meinem Kopf herum. »Das wäre schön«, sagte ich, ohne eine Antwort auf meine vorherigen Fragen gefunden zu haben. 
 
    Hirni jubelte. »Ja! Endlich!« Er sprang aus dem Auto, wie immer ohne die Tür zu öffnen, und lief schon zur Wohnungstür vor. Hannes hielt mir eine Hand als Ausstiegshilfe entgegen und begleitete mich zur Haustür. Hoffentlich roch ich nicht so stark nach Wein, sonst würde Hannes sein Angebot sofort bereuen, dachte ich, während wir die Treppen hoch gingen. 
 
    In meiner Wohnung zog ich zuerst meine Schuhe aus, um möglichen Stolperattacken vorzubeugen. Ich fühlte mich ziemlich geschlaucht und eigentlich überhaupt nicht in der Stimmung für ein Nachspiel. Durch den etwas zähen Verlauf des Abends war ich außerdem verwundert, dass wir uns in meiner Wohnung befanden. 
 
    »Möchtest du vielleicht auch noch einen Wein?«, fragte ich. »Aus Solidarität?« 
 
    »Und mein Wagen? Ich hab eigentlich schon viel zu viel getrunken« Hannes hängte sein Jackett an meine Garderobe und lockerte seine Krawatte. 
 
    »Ich weiß nicht, ob du das kennst, aber es gibt so Autos, die kann man anrufen und die bringen einen dann an jeden Ort, zu dem man will. Bei uns hier heißen die Taxis.« Er folgte mir ins Wohnzimmer, wo mein Weinregal stand. 
 
    »Wein im Wohnzimmer?«, fragte Hannes. 
 
    Offenbar war das Wohnzimmer kein geeigneter Lagerort. Spätestens jetzt war ich als armseliger Amateur entlarvt. 
 
    Ich suchte nach einer passenden Flasche. »Ja, bei Sonnenlicht bekommt der sein ganz spezielles Aroma de sol«, behauptete ich. »Sauvignon oder Riesling?« 
 
    »Na gut, dann probiere ich diese – wie nennt ihr das? – Taxis mal aus. Ich dachte immer, es heißt Taxen.« 
 
    »Früher, Hannes, das ist lange her. Jetzt sagt man Taxis, Pizzas und Lexikonse.« 
 
    »Okay, für dich keinen Wein mehr«, sagte Hannes. Er lachte. »Mir darfst du einen Riesling geben.« 
 
    Endlich hatte ich das Gefühl, dass die Stimmung zwischen uns sich auflockerte. Auch wenn er meiner Meinung nach die falsche Weinauswahl getroffen hatte. Denn auf den Riesling hatte ich eigentlich überhaupt keine Lust. Er war ein Geschenk einer meiner Stammkundinnen und stand schon mindestens ein Jahr herum. Ich hatte Hannes eigentlich nur gefragt, um ihn damit zu beeindrucken, dass ich zumindest eine Auswahl an zwei Weinen da hatte. Na ja, war trotzdem sicherlich armselig für einen Weinseminarkenner wie ihn. Hätte ich doch nur selber auf den Sauvignon bestanden!  
 
    Während ich den Riesling öffnete, versuchte ich, den negativen Gedanken zu verdrängen und schenkte jedem von uns ein Glas ein. 
 
    »Auf diesen wunderbaren Abend!« Wir stießen an. Ich schaltete das Radio ein und suchte extra für Hannes den Kultursender, auf dem klassische Musik gespielt wurde.  
 
    Hirni nickte anerkennend, als die Musik die Atmosphäre des Wohnzimmers veränderte. »Ich hab ja gleich gesagt: Alkohol bricht das Eis.« 
 
    »Wann willst du das denn gesagt haben?«, nuschelte ich. 
 
    »Wie bitte?« Hannes kam ein paar Schritte auf mich zu. 
 
    »Nichts, nichts.« Ich fand endlich die Dose mit meinen selbstgebackenen Keksen, die ich ihm zum Probieren anbieten wollte und richtete mich wieder auf. Hannes stand direkt vor mir und hatte ein seltsames Lächeln aufgesetzt. Ich wurde noch nervöser, als ich seit Betreten meiner Wohnung sowieso schon war. 
 
    »Wie oft hast du in deiner Wohnung schon getanzt?« 
 
    Ich hob eine Augenbraue und bemerkte, dass das klassische Musikstück im Radio zu einem romantisch-jazzigen Stück gewechselt hatte. »Gilt es als tanzen, wenn man wild mit dem Kopf wippt und Luftgitarre spielt?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Dann noch nie.« 
 
    Hannes stellte sein Glas auf mein Sideboard, nahm mir mein Glas und die Keksdose aus der Hand und stellte es dazu. Dann legte er meine rechte Hand in seine und fasste mich um die Mitte. Ich ließ es geschehen und versuchte krampfhaft, mich an die Lektionen aus meinem Tanzkurs zu erinnern, aber der war fünfzehn Jahre her und alles, woran ich mich erinnerte, war der süße Tanzlehrer. 
 
    Hannes lehnte sich ganz leicht nach vorne und machte einen Schritt. Instinktiv setzte ich einen Schritt zurück und übergab ihm die Führung. Unsere Darbietung glich wohl eher den Tänzen aus den amerikanischen Filmen, die ich so liebte, in denen die Tanzenden immer nur nach links und rechts wippten. Ich verließ die Tanzhaltung und legte meinen Kopf an Hannes’ Brust. Sein Herz klopfte mindestens genau so aufgeregt wie meins. Ich schloss die Augen und gab mich der Musik hin. Sein süßer Duft benebelte meine Sinne zusätzlich. Hannes’ Hand glitt an meinem Rücken hinunter, bis sie kurz über meinem Steißbein anhielt. Er zog mich näher an sich heran. Kein Blatt Papier hätte mehr zwischen uns gepasst. Wir wurden langsamer und blieben dann reglos stehen. Ich hob den Kopf, um ihn anzusehen. Er blickte mir direkt in die Augen und lächelte so liebevoll, wie man einen Menschen nur anlächeln kann. Die Hand, mit der er eben noch meine Hand gehalten hatte, legte sich an meinen Hals, wo ich sofort ein Kribbeln spürte. Hannes neigte den Kopf. Ich schloss meine Augen und genoss die Sekunden, die es dauerte, bis seine weichen Lippen endlich meinen Mund berührten. Ich schmeckte den Riesling von vorhin, als er seinen Mund öffnete und mit den Lippen nachfasste. Meine Zunge reckte sich ein Stückchen vor und glitt über seine Lippen. Es schien ihm zu gefallen, denn er wurde fordernder und streichelte mit der freien Hand über meinen Rücken. Tausende kleiner Explosionen prickelten durch meinen Körper und konzentrierten sich besonders auf den Bereich zwischen meinen Beinen. Hannes machte einen Schritt nach links und zog mich mit. Als sei es abgesprochen, setzten wir uns auf die Couch, ohne uns voneinander zu lösen. Hannes küsste meinen Hals und streichelte meinen Oberschenkel. 
 
    »Ich will keinen Sex«, hauchte er mir plötzlich zu. »Noch nicht, jedenfalls.« Er unterbrach seine Küsse und sah mich ernst an. »Ich muss das vorher klarstellen, um dich nicht zu enttäuschen. Du bist etwas ganz Besonderes für mich, Marietta, deshalb hab bitte Verständnis.« 
 
    Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass das meine Stimmung nicht gedrückt hätte. Aber ich nickte gehorsam und konnte nicht umhin, Hannes für seine Disziplin zu bewundern. Andererseits war ich gerade so erregt und wie Wachs in seinen Armen und er hätte mit mir so ziemlich alles anstellen können, was er nur wollte. Eine gewisse Enttäuschung schwang dadurch trotzdem mit. 
 
    »Ist gut, ich akzeptierte das. Du sagst, wann die Grenze erreicht ist. Es ist schön, wenn ein Mann eine Frau nicht ausnutzt.« Aber ich wollte gerade nichts lieber, als ausgenutzt zu werden, fügte ich in meinen Gedanken sehnsüchtig hinzu. 
 
    In seinen Augen loderte etwas auf, das nach purer Lust aussah. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, küsste er mich mit so viel Gefühl, wie ich es noch nie erlebt hatte. Er drückte mich langsam nach hinten und legte sich auf mich. Als er mit seinen Lippen meinen Hals entlangwanderte, schloss ich genüsslich die Augen. 
 
    Es wurde die aufregendste Nacht seit langem, obwohl Hannes seinen Prinzipien absolut treu blieb. 
 
   
  
 




21. Kapitel 
 
      
 
    Du kannst dein Leben nicht verlängern, 
 
    nur verbreitern, nur vertiefen. 
 
      
 
    (Gorch Fock) 
 
    


 
   
  
 



Montag stand mein erster offizieller Zehn-bis-Zwölf-Stunden-Arbeitstag nach meinem Ausfall an. Ich wachte bereits um halb sechs auf und fühlte mich dennoch ausgeschlafen.  
 
    Vielleicht, weil mir nicht die übliche Hetze zu schaffen machte, die mich an Arbeitstagen nach dem Aufwachen befiel? Weil ich mich auf das Leben freute, statt es lieber zu verschlafen? Oder lag es auch einfach daran, dass ich vielleicht verliebt war? 
 
    Ich setzte mir einen Morgenkaffee auf, packte ein paar meiner selbstgemachten Müsli-Kekse auf einen Teller und machte es mir auf dem Balkon gemütlich. Dort hörte ich den aufwachenden Vögeln zu und ließ meine Gedanken schweifen. Hannes hatte seine Vorsätze eingehalten und meine Wohnung am Vortag brav verlassen, ohne dass es zum Äußersten kam. Trotzdem waren wir uns nahegekommen und hatten gegenseitig unsere Körper erkundet. Er konnte eine erstaunliche Selbstdisziplin an den Tag legen. Ich rang noch immer mit mir, ob ich ihn dafür bewundern oder mich darüber ärgern sollte. Doch was mich noch mehr irritierte, war, dass mich einerseits ein so gebildeter und gutaussehender Mann wie Hannes begehrte, aber mir andererseits der »Funke« fehlte, der mich zum Leuchten brachte. Sicherlich hatte es mit meiner Therapie zu tun, durch die ich mich von der naiven Marietta emanzipieren konnte. Meinem früheren Ich zog es ja gleich bei jeder einigermaßen guten Partie den Boden unter den Füßen weg. 
 
    So oder so wollte ich mir jetzt darüber keine weiteren Gedanken machen und die Gegenwart genießen. Ich nahm einen Schluck Kaffee, der irgendwie noch besser schmeckte, seit ich ihn auf dem Balkon trank und dabei die frische Morgenluft einatmete. Mein neues Leben gefiel mir und ich war mir sicher, dass es noch besser werden würde. 
 
      
 
    Den Weg zur Arbeit nahm ich wieder genau wahr, statt kopflos die Straße entlang zu hetzen, nur um rechtzeitig den Laden zu öffnen. Vor dem Graffiti »Carpe Diem« blieb ich stehen und fotografierte es mit meinem Handy. Das sollte mein neuer Bildschirmhintergrund sein. Ich versuchte, auf meinem Weg so viele Details wie möglich einzufangen: Die Straße war zugeparkt mit überwiegend schwarzen Autos, auf deren Marken ich heute achtete. Die Sonne blinzelte durch das Geäst der Bäume und bildete seltsame Muster auf dem Gehweg, aus denen ich Bilder zu erkennen versuchte. Eine junge Frau mit südländischen Teint führte ihren Hund spazieren. Ich glaube, es war die gleiche, die neulich im Café mit ihren Freundinnen einen so ausgelassenen Lachanfall gehabt hatte. Eine Mann schob einen Kinderwagen vor sich her, während er in sein Smartphone tippte. 
 
    Ich fragte mich zu all den Personen, die meinen Weg kreuzten, welche Lebenshintergründe sie wohl hatten. Es machte mir Freude, nicht nur mich zu reflektieren, sondern auch die Menschen in meiner Umgebung. Dazu trug wesentlich Pauls Buch bei, das er mir bei der Pasta-Session mitgegeben hatte. Ich musste beim Lesen mehrmals unterbrechen und das Gelesene sacken lassen. Dabei hatte es mir eine Passage besonders angetan. Darin wurde der griechische Philosoph Platon zitiert. Er sagte, dass man als Paar mehrere Phasen der Liebe durchlebte. Man beginnt mit »Eros«, der größten sinnlichen Anziehung und erotischen Liebe. Die nächste Ebene war »Philia«, die Freundesliebe, die auf gegenseitiger Anerkennung und gegenseitigem Verstehen gegründet war. An ihr würden viele Paare scheitern, weil die Partner für die Weiterentwicklung ihrer Liebe nicht bereit waren. Wer es aber durch diese Phase schaffte, erreichte die höchste Stufe, die Platon als »Agape« bezeichnete. Dies sei die reinste Form der gegenseitigen Nächstenliebe, die, ohne Eigennutz, auf das Wohl der geliebten Person gerichtet war. 
 
    Trudi und ihr Herrmann hatten es anscheinend geschafft, alle drei Phasen zu durchleben. Ich war bisher immer in der ersten Phase gescheitert. 
 
      
 
    Vor meinem Café hielt ich einen Moment inne und machte mir bewusst, welches Schmuckstück ich hier eigentlich hatte. Das eingesetzte Glas in der Tür war mit floralen Mustern verziert und die alte Eisenklinke erinnerte mich an eine längst vergangene Zeit. Es war ein sehr altes Gebäude aus dem 19. Jahrhundert und stand unter Denkmalschutz. Wenn das Haus sprechen könnte, würde sie mir weit über hundert Jahre an Geschichte erzählen können und welche Glücksfälle oder Tragödien sich hier abgespielt hatten. 
 
    Ich schloss auf und genoss die morgendliche Atmosphäre des Raumes. Was würde uns der Tag wohl bereithalten? In der Stunde vor der Eröffnung hatte man stets das Gefühl, dass Möbel und Geräte ihren Einsatz kaum erwarten konnten. So wie die lebendig gewordenen Spielsachen aus »Toy Story«. Ich malte mir aus, wie die Geräte meines Cafés nach Mitternacht zum Leben erwachten. Der schräge Gedanke brachte mich zum Schmunzeln, während ich den Ofen vorheizte und mich an den Teig für die Croissants machte. Danach kümmerte ich mich um die Zubereitung der heutigen drei Sorten Cupcakes: New-York-Cheesecake-Style, Schoko mit Himbeer-Mascarpone-Sahnehaube und Kirsch-Banana-Cupcake. 
 
    Beim Arbeiten sah ich im Gedanken bereits die Gäste Platz nehmen und meine Köstlichkeiten genießen.  
 
      
 
    Gleich um acht Uhr trafen die ersten Kunden ein, um sich einen Kaffee zum Mitnehmen und ein ofenfrisches Butter-Croissant zu kaufen oder auf dem Weg zur Arbeit zu frühstücken. Der Andrang ließ mir kaum Zeit, mich für ein paar Minuten zurückzuziehen, was für einen Montag ungewöhnlich war. Ich bestellte Nachschub bei unserem Lieferanten, nahm Bestellungen an, unterhielt mich mit Stammgästen und erfuhr vom neuesten Klatsch und Tratsch der Stadt. In den Ruhephasen widmete ich mich dem Rechnungsberg. Um halb zehn kam Sofia. 
 
    »Es ist so schön, mal wieder zu einer humanen Uhrzeit zu beginnen«, begrüßte sie mich grinsend. Ich wusste, dass sie eine Langschläferin war, weshalb sie meistens die Schicht ab zehn Uhr wählte. 
 
    Ich umarmte sie. »Dann muss ich dich leider wegen morgen enttäuschen, ich muss noch zu einem letzten Termin und wollte mir den Rest des Tages freinehmen. Oder ist Lisa da?« 
 
    »Kein Problem, ich fang früher an und Lisa ist ab zwölf da. Und wenn du noch hundert Stunden nimmst, ist das auch in Ordnung. Hauptsache, du wirst gesund.« 
 
    Sicherlich dachte Sofia an einen Arztbesuch, aber ich klärte sie nicht auf. Sie sollte ihre Chefin schließlich nicht für eine Verrückte halten.  
 
    »Wie war dein Date mit dem Arzt?«, fragte Sofia, während sie meine frischen Cupcakes in der Auslage bewunderte. »Habt ihr euch geküsst?« 
 
    »Sofia, was denkst du nur von mir!?«, lachte ich. »Natürlich! Es war wirklich … einfach toll. Er hat mich ins »Bestial« eingeladen.« 
 
    »Ui, sehr schick. Ich sagte ja, du hast mit so einem Typen, einem Arzt, alles richtig gemacht. Er hat nicht zufällig einen jüngeren Bruder, der gerade Jura studiert und noch auf der Suche nach einer vollbusigen Blondine ist?« 
 
    »Nicht, dass ich wüsste«. Ich musste lachen. Sofia hielt mit ihren klaren Ansichten wirklich nie hinterm Berg.  
 
    »Ach, schade. Er klingt so perfekt!« 
 
    Ja, Hannes klang perfekt. Aber war das nicht ein Irrglaube, zu denken, mit einem perfekten Partner würde man auch eine perfekte Beziehung führen? 
 
      
 
    Alles an ihm schien, oberflächlich betrachtet, wirklich perfekt. Doch woher wollte er wissen, wer seine Traumfrau war, wenn er noch nie eine Beziehung gehabt hatte? Konnte er sich überhaupt in anderer Menschen Probleme hineindenken, wenn er selbst so tadellos war? Ich bezweifelte es. 
 
    »Das ist doch alles relativ. Und wer weiß, die Defizite, die selbst er sicherlich hat, würde ein anderer wieder in anderen Bereichen haben. Bestes Beispiel war doch der Film »Twins« mit Arnold Schwarzenegger und Danny DeVito.« 
 
    Sofia kannte den Film nicht und ich erklärte ihr, dass die beiden ein ungleiches Brüderpaar darstellten. Der eine hatte oberflächlich betrachtet alles Positive bekommen, gutes Aussehen, stattliche Figur, er war eloquent und ein absoluter Gewinnertyp. Sein Bruder hingegen war der kleine hässliche Gnom, ein totaler Verlierer, der den ganzen genetischen Müll abbekommen hatte, wie Danny DeVito in einer herzzerreißenden Szene selber über sich sagte. Alleine bei den Gedanken daran schossen mir vor Rührung Tränen in die Augen. 
 
    »Was ich damit sagen will, ist Folgendes:« 
 
    Ich holte Pauls Buch aus meiner Tasche und zitierte Jodi Picoult: »Man liebt jemanden nicht, weil er perfekt ist. Man liebt jemanden trotz dem, was er nicht ist.« 
 
    »Wow, so hab ich das noch nie betrachtet. Kannst du mir das Buch mal leihen, wenn du damit durch bist?« 
 
    »Ja, klar. Da muss ich nur Paul fragen.« 
 
    »Ach, der schräge Typ im 70er-Jahre-Anzug von neulich?« 
 
    Ich nickte schmunzelnd. Paul war schon irgendwie ein schräger Typ. Ich musste lächeln, wenn ich an seine teilweisen Geschmacksverirrungen in seinem Kleiderstil dachte und war berührt, beim Gedanken an seine verständnisvolle Art und seine reine Seele.  
 
    Komisch, dass ich bei Hannes eher so unruhige Gefühle hatte, wie damals in der Schule, wenn man nicht genau wusste, ob heute ein unangekündigter Mathe-Test bevorstand. 
 
     Wie aufs Stichwort tauchte Hirni plötzlich neben mir auf, wie immer, wenn sich meine Gedanken um Hannes drehten. Er zwinkerte mir zu und nahm sich ein Stück Kuchen von einem auf dem Verkaufstresen stehenden Tablett.  
 
    »Du weißt, dass Hannes perfekt ist«, sagte er mit vollem Mund. 
 
    »Hast du es nicht kapiert? Perfekt ist nicht immer perfekt«, murmelte ich und zeigte auf Pauls Buch. Auf Sofias fragenden Blick hin winkte ich ab. »Ähm, tschuldige. Ich meinte mich selber damit. Ich falle mich immer wieder ins selbe Rollenmuster zurück und muss da einfach mit mir selber schimpfen.« 
 
    Sofia schaute mich grinsend an. »Du bist manchmal auch ganz schön schräg drauf. Du und Paul, ihr wärt wohl ein Dreamteam!« Sie zwinkerte mir auf ihre ganz eigene flapsige Art zu, während sie mit zwei Karten zu einem Pärchen ging, das sich gerade draußen an einen der Tische gesetzt hatte. 
 
    Ich nahm es als Kompliment, als »schräger Typ« bezeichnet zu werden. Wer will schon »stinknormal« gelten? 
 
      
 
    Gemeinsam meisterten wir den Ansturm der Gäste gut, sodass ich mich gegen drei in mein Büro zurückziehen konnte. Zu meinem Bedauern war der Rechnungsberg nicht von Geisterhand kleiner geworden, also machte ich mich seufzend an die Arbeit. Ich überprüfte die Rechnungen auf Richtigkeit, wies die Zahlung an und tippte alles in mein System ein. Auch der Rest der Buchführung musste erledigt werden. Die Minuten wurden zu Stunden, und ich versank immer weiter in Zahlen, bis Sofia mich aus meinem Arbeitsfluss riss. 
 
    »Klopf, klopf«, sagte sie und trat ein. »Überarbeite dich am ersten Tag nicht.« 
 
    Ich sah auf. »Schon so spät?« Tatsächlich, es war zehn nach sieben. 
 
    »Sandmännchen-Zeit.« Sofia nickte ernst. 
 
    Mein Magen knurrte. Wann hatte ich das letzte Mal gegessen? »Gut, ich hör gleich auf. Du kannst ruhig schon gehen, wenn du willst. Ich mache dann fertig.« 
 
    Sofia protestierte schwach, nahm aber mein Angebot schließlich dankend an. 
 
    »Dann viel Erfolg morgen. Und, Marietta …« Im Hinausgehen hielt sie inne. »Es ist wirklich toll, wie die Reha bei dir anschlägt. Du bist irgendwie viel fröhlicher als vorher. Wenn auch ein wenig durchgeknallt, aber selbst das ist sweet!« 
 
    »Danke dir«, sagte ich und freute mich über das Kompliment. Aber Reha war eigentlich das falsche Wort, denn das würde Rehabilitation bedeuten. Ich fühlte mich aber nicht wiederhergestellt, sondern irgendwie eher upgedated. Marietta 2.0, sozusagen. »Wir sehen uns dann Mittwoch, okay?« 
 
    »Alles klar, schönen Feierabend dir!« 
 
    Ich legte die Rechnung ab, an der ich gerade gearbeitet hatte, und traf alle Vorbereitungen, um zu schließen. Nachdem der Boden, als letzter Punkt meiner To-Do-Liste, gewischt war, schloss ich die Tür ab. Ich brauchte nicht lange nachzudenken, worauf ich jetzt Lust hatte. 
 
      
 
    »Eine Currywurst mit Pommes rot-weiß, bitte!« 
 
    Ich sog förmlich den Fettgeruch ein, der eigentlich bei uns Frauen verpönt war. Aber durch mein neues Selbstbewusstsein machte ich mir darüber keinen Kopf. Fettige Pommes, kalorienreiche Currywurst, keinen Gedanken an mein Gewicht zu verschwenden – herrlich! Hirni war weit und breit nicht zu sehen, als ich mich mit meiner Portion an einen der Stehtische vor dem Imbiss stellte. Ich dachte an den Abend mit Hannes und steckte mir genussvoll eine Pommes in den Mund. Was hatte es zu bedeuten, dass er mitgekommen war? Hatte er sich wirklich in mich verliebt? 
 
    Und wie immer pünktlich aufs Stichwort, betrat Hirni den Imbiss in einem Piraten-Karnevalskostüm inklusive Augenklappe und Plastikpapagei auf der Schulter. Er gesellte sich zu mir und blickte mich finster an. »Hör endlich auf!« 
 
    Ich sah ihn irritiert an. »Hm? Außerdem heißt das »bitte«, Captain Hirni-Hook!«, flüsterte ich ihm zu. 
 
    »Gut dann – bitte, hör endlich auf, immer an Hannes zu zweifeln. Ich dachte, du wolltest endlich deinen Traummann treffen, und nun hast du ihn endlich kennengelernt. Was willst du denn noch? Du machst mich noch wahnsinnig.« 
 
    Hatte er Recht? Verschloss ich mich vor der Wahrheit und Hannes war tatsächlich die Liebe meines Lebens? Ich hatte mir das immer vorgestellt. Seit er mir bei Trudi begegnet war, hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als mit ihm zusammen zu sein. Aber Zeit mit ihm zu verbringen, fühlte sich anders an, als ich es mir erträumt hatte. Vielleicht hatte ich auch nur eine Sperre im Kopf. Vielleicht hatte ich immer noch Angst, verletzt zu werden? 
 
    »Wieso trägst du ein Piratenkostüm? Kramst du wieder unliebsame Gedanken in mir hoch?«, flüsterte ich ihm zu, während der dicke Bauarbeiter am Nachbartisch irritiert zu mir herüberblickte. Dann aber sein Bier zum Gruß erhob und mich offen anflirtete. Ich drehte mich noch mehr zu Hirni ein, um den Blicken des Kerls zu entgehen. 
 
    »Nein nichts dergleichen! Ich hab mich für ein Piratenkostüm entschieden, um dir ein Aufbruchssignal zu geben. Sei endlich wie eine Piratin, so wie Trudi in ihrem früheren Leben eine war. Lebe das Leben, so wie es kommt, und verirre dich nicht in zu viel Grübelei. Du analysierst und interpretierst zu viel. Psychologie hin oder her, zu viel des Guten ist auch nicht gut! Dein Traummann steht doch parat – du musst ihn dir nur endlich schnappen und Nägel mit Köpfen machen!« 
 
    Ich aß die Currywurst und Pommes auf. Meine Gedanken rotierten. Hirni hatte Recht, ich grübelte wirklich zu viel. Es half mir zwar, mich selber besser kennenzulernen! Aber ich sollte natürlich nicht alles zu Tode analysieren. Wie bei so vielen Dingen war es sicherlich wichtig, einen guten Mittelweg zu fahren. Ach, ich fühlte mich gerade ziemlich geschlaucht! 
 
    Warum konnte das Leben nicht mal ein paar Wochen lang gemütlich verlaufen, ohne dass man sich ständig darüber Gedanken machen musste? 
 
   
  
 




22. Kapitel 
 
      
 
    Ich weiß aus unleugbarer Erfahrung, 
 
    dass Träumen zu Selbsterkenntnis führt. 
 
      
 
    (Georg Christoph Lichtenberg) 
 
    


 
   
  
 



Es dauerte lange, bis Paul am nächsten Tag den Türöffner betätigte. Fast hätte ich ihn schon angerufen und gefragt, ob er mich nicht sehen wollte. Ich ging nach oben. Er stand in der Tür und sah überrascht aus. 
 
    »Hi, Paul! Ich dachte schon, du hättest unseren Termin vergessen.« 
 
    »Hast du meine Nachricht nicht gelesen?« 
 
    »Welche Nachricht?« Ich wollte eintreten, aber Paul stellte sich mir in den Weg. 
 
    »Ich habe dir per WhatsApp abgesagt.« 
 
    »Echt?« Ich kramte in meiner Tasche und holte mein Handy hervor. Neben zwei verpassten SMS war da auch eine WhatsApp-Nachricht von Paul: 
 
      
 
    Hallo Marietta, ich habe noch mal über die Therapie nachgedacht. Du hast riesige Fortschritte gemacht. Ich möchte einer anderen Patientin den Vortritt lassen, die es nötiger hat. Ich hoffe, du verstehst das. Mach es gut! Paul. 
 
      
 
    Obwohl ich mich hätte glücklich fühlen sollen, dass er mich für fast geheilt hielt, war ich enttäuscht. Paul schien das zu merken. Er nahm seinen Haustürschlüssel und schloss die Tür. Ich sah ihn fragend an. 
 
    »Ich habe eine Patientin«, erklärte er. »Hier können wir ungestörter reden.« 
 
    Ich hoffte, dass er keine zu neugierigen Nachbarn hatte. 
 
    »Du bist so gut wie geheilt, Marietta. Du hast dein Glück gefunden, nimmst dein Leben selbst in die Hand und du hast einen Mann in deinem Leben, der sich, wie es scheint, in dich als Person verliebt hat.« 
 
    »Aber Hirni ist noch nicht weg!«, erinnerte ich ihn. 
 
    »Der wird mit der Zeit schon verschwinden, wenn du erst deine neue Liebe wirklich lebst. Du hast doch immer wieder lange Phasen, in denen er nicht da ist. Und das ist das beste Zeichen dafür, dass Hirni schon bald verschwinden wird. Lass uns mal sehen, wie du dein Leben meisterst und wenn er in ein paar Wochen noch da ist, kannst du mich ja wieder anrufen. Also, dann …« 
 
    Er drehte sich zur Tür und schloss auf. Es kam mir vor wie eine Flucht. 
 
    »Paul, warte. Ich hatte gedacht, wir seien inzwischen so was wie … Freunde geworden?« Ich griff an seine Schulter, aber er schüttelte meine Hand ab. 
 
    »Es ist besser, wenn du jetzt gehst. Ich kann meine Patientin nicht länger warten lassen. Mach es gut.« Ohne ein weiteres Wort schlüpfte er durch die Tür und drückte sie vor meiner Nase zu. Was war nur mit ihm los? Hatte ich etwas Falsches gesagt? 
 
    Ich klopfte energisch an die Tür. »Aber ich muss doch noch bezahlen!« 
 
    Er öffnete die Tür einen Spalt breit. »Du brauchst nichts zu bezahlen. Die Zeit mit dir war keine Arbeit.« 
 
    Er wollte wieder schließen, aber ich konnte meinen Fuß in den Spalt zwängen. »Das kann ich nicht annehmen.« 
 
    »Doch, kannst du. Sieh es als Übung, dich für etwas Gutes zu entscheiden. Wirklich, ich möchte das Geld nicht.« 
 
    Ich merkte, dass Widerspruch zwecklos war. 
 
    »Ist das »Agape«?« 
 
    Er blickte mich verwundert an. »Was? Agape? Ach so, du hast das Buch gelesen, was ich dir mitgegeben hatte ...« Er räusperte sich nervös. »Das kann keine »Agape« sein, denn das ist schließlich die reinste Form der Liebe nach Platons-Theorie. Aber wenn du meine Geste als selbstlose Nächstenliebe bezeichnen willst … ja vermutlich, aber eben nicht ganz wie in der »Agape-Phase«, denn die ist schließlich ohne jeglichen Eigennutz. Was bei mir nicht der Fall sein kann: Denn ehrlich gesagt, war die Zeit mit dir die beste meines Lebens.« 
 
    Das war deutlich! Auch für die Blinden und Taubstummen in der letzten Theaterreihe, in der ich anscheinend gesessen hatte! Irgendwie verstand ich jetzt erst, was los war. Paul wollte keine Freundschaft mit mir – er wollte mehr als das, oder? 
 
    »Ich muss jetzt wirklich …«  
 
    »Wir bleiben aber in Kontakt, oder?«, hakte ich mit schlechtem Gewissen nach. 
 
    Seine Augen blickten mich traurig an. »Natürlich, ich habe nur unheimlich viel zu tun. Melde dich vielleicht in ein paar Wochen noch mal.« 
 
    »Dein Kalender sah aber letztes Mal nicht so wahnsinnig überfüllt aus.« 
 
    »Seit dem letzten Mal hat sich viel geändert«, entgegnete er. »Ich muss jetzt zu meiner Patientin zurück. Bis bald.« 
 
    Ich nahm meinen Fuß aus dem Spalt und Paul schloss die Tür, ohne mich noch einmal anzusehen. 
 
      
 
    Was hatte ich nur getan?  
 
    »Der Dicke ist in dich verliebt«, stellte Hirni fest, als ich am Auto angekommen war. Ich starrte ihn an. An der Tür hatte ich ein ähnliches Gefühl. Und dass er sich wegen Hannes von mir zurückziehen wollte! Aber konnte das wirklich sein? Paul hatte doch zuvor keine Zeichen in diese Richtung gesendet – oder hatte ich sie in meiner Engstirnigkeit nur nicht gesehen? Außerdem war ich ja viel zu viel mit mir selbst beschäftigt gewesen, oder mit Hirni oder Hannes, sodass alle meine Sinnesorgane überlastet waren. Oh je, war er wirklich in mich verliebt? Paul war ein lieber Kerl, keine Frage. 
 
    »Pasta Paul ist in dich verliebt!«, wiederholte Hirni lachend. »Als ob du dich je auf so jemanden einlassen würdest, wenn du Hannes haben kannst!« 
 
    »Ach, hör auf.« Natürlich war Paul es wert, geliebt zu werden, jeder war das. Wahrscheinlich sogar so eine herzensgute Seele mehr als jeder andere. Aber hätte ich mich in ihn verlieben können, wenn ich nicht gerade dabei gewesen wäre, mich in Hannes zu verlieben? Ich konnte es nicht beantworten. Die Stunden, die ich mit Paul verbracht hatte, gehörten zu den schönsten, die ich je erlebt hatte. Es fühlte sich jedes Mal so unglaublich entspannt an. Eben nicht wie ein bevorstehender Mathetest. Bei ihm konnte ich so sein, wie ich war und es wurde auch von mir nichts eingefordert. Aber er war eben wie ein Freund, ein Seelenverwandter möglicherweise, und ich wollte ihn mir nicht nackt neben mir im Bett vorstellen. Obwohl er sicherlich ein sehr sanfter Liebhaber war. Ich stieg in den Wagen und legte grübelnd meine Handtasche auf den Rücksitz. 
 
    »Du solltest dich lieber ablenken. Deine Gedanken machen mich wahnsinnig! Das habe ich dir gestern schon gesagt.« Hirni kramte in meiner Handtasche. »Ruf Hannes an und lade dich bei ihm ein.« 
 
    »Wie unhöflich.« Ich startete den Wagen und fuhr los. 
 
    »Er will nicht in dein Bett, also musst du eben in seins.« Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gedacht, Hirni würde Hannes’ Nummer wählen und ihn anrufen. Aber glücklicherweise hatte selbst ein Hirngespinst seine Grenzen. 
 
    »Los, ruf ihn an.« 
 
    Ich griff, immer noch völlig in Gedanken an Paul und das, was gerade geschehen war, nach dem Handy in der Tasche und wählte eine Nummer. Das Freizeichen ertönte. 
 
    »Man darf im Auto nicht telefonieren«, tadelte Hirni mich. 
 
    »Trudi? Ich komme gerade von Paul. Ich glaube, er ist in mich verliebt.« 
 
    Sie schwieg einen Moment. »Hat er das gesagt?«, fragte sie dann. 
 
    »Nein, eigentlich nicht. Aber er benimmt sich so.« 
 
    »Und du? Bist du auch in ihn verliebt?« 
 
    »Sicher nicht!«, lachte ich verlegen auf. Warum wehrte ich es so energisch ab? Wäre es mir peinlich, wenn ich in ihn verliebt wäre? Er war das Gegenteil von dem, was ich mir wünschte: korpulent, Brillenträger, Vollbart, ein totaler Softie und obendrein mein Seelenklempner. Aber er war auch gleichzeitig genau das, was ich mir wünschte: Sensibel, liebevoll, aufrichtig und er ging auf meine Bedürfnisse ein. Ich hatte keine Hemmungen, ihm von Hirni zu erzählen. Bei ihm hatte ich das Gefühl, ihm nichts verheimlichen zu müssen, um einen besseren Eindruck zu machen. »Mr. Perfect Hannes« konnte ich all das nicht sagen. Vermutlich weil er mich mit seiner perfekten Art einschüchterte. Seine vielen positiven Eigenschaften konstruierte ich kurioserweise in meinem Kopf zu etwas Negativem. Ich war verwirrt! 
 
    »Vielleicht solltest du den Kontakt zu Paul komplett abbrechen. Es wäre nicht fair, weiter mit dir zu arbeiten, wenn er Gefühle für dich hat und du dich mit meinem Doktor amüsierst. So eine Quälerei hat er nicht verdient«, überlegte Trudi weiter. 
 
    »Aber ich mag ihn ja ... als guten Freund«, grummelte ich, mich total schlecht fühlend, ins Handy. 
 
    »Das reicht ihm sicherlich nicht und würde ihn nur verletzen.« 
 
    »Ach, ich weiß auch nicht. Ich muss nachdenken. Eigentlich wollte ich ja zu dir, aber bist du böse, wenn ich dich erst morgen besuche?« 
 
    »Kein Problem. Du weißt ja, wo du mich findest.« 
 
    Ich verabschiedete mich und legte auf. »Und dich brauche ich jetzt auch nicht«, sagte ich zu Hirni. Er verschwand noch in der gleichen Sekunde. Wenn das doch nur immer so funktionieren würde! 
 
    Ich dachte an die unterschiedlichsten Situationen mit Paul. Musste teilweise sogar lachen über die witzigen Situationen, die wir gemeinsam hatten und wie gut wir uns einfach verstanden. Dann dachte ich wieder an Hannes, den ich körperlich begehrte. Aber auch er war ein witziger Typ und gleichzeitig hatte er auch einen guten Geschmack. Paul war eher der »Nerd«, der vermutlich als Jugendlicher vor seinen Büchern oder dem Computer gesessen hatte, anstatt draußen mit den anderen Kindern zu spielen. Hinter mir schaltete ein Polizeiwagen sein Blaulicht ein. 
 
      
 
    Die Polizisten hatten mich rausgewunken, weil ich minutenlang im Kreisverkehr gefahren war. Ich konnte mich schlicht nicht daran erinnern. Diese etwas zu ehrliche Antwort, brachte mir einen Alkohol- und Urin-Drogenschnelltest ein! 
 
    Da die Beamten auf diese Weise nichts feststellen konnten, nahmen sie mich mit auf die Wache, um mein Blut zu kontrollieren. Erst nach geschlagenen zwei Stunden ließen sie mich mit einer Verwarnung gehen. In Zukunft sollte ich mich weniger auffällig verhalten, im Straßenverkehr.  
 
    Als sie mich an meinem geparkten Auto absetzten, fühlte ich mich wie nach einer durchzechten Nacht. Ich musste meinen Kopf freikriegen und wollte jetzt weder an Hannes, noch an Paul, noch an Hirni denken. Ich horchte in mich hinein. Kino! Ein Kinofilm würde mich ablenken. 
 
      
 
    Es liefen nur wenige Filme. Ich entschied mich für eine deutsche Komödie mit Moritz Bleibtreu, von der ich bisher noch nichts gehört hatte. Für das cineastische Vergnügen kaufte ich mir eine XXL-Packung-Popcorn und eine kleine Cola und machte es mir in Saal 7 gemütlich. Außer mir waren noch zwei Pärchen und eine Gruppe Jugendlicher anwesend. Zuerst war es seltsam, mutterseelenalleine ins Kino zu gehen, aber das war nur in den ersten Minuten so. Ich hatte Lust auf Kino, also ging ich ins Kino. Das war Teil meines neuen Selbstbewusstseins, das ich einzig und alleine Paul zu verdanken hatte. Das Licht ging aus, der Film begann. Zwei Stunden ließ ich mich von dem Film mitreißen und dachte keine Sekunde mehr an die Männer, inklusive meinem Hirngespinst. 
 
      
 
    Aber jeder Film endete irgendwann, so auch dieser. Mit dem Licht ging auch gleich wieder das Gedanken-Karussell an. Vielleicht hatte Hirni Recht und ich sollte zu Hannes fahren. Endlich Nägel mit Köpfen machen und nicht so herumeiern! Meinen Gefühle für ihn freien Lauf und mich fallenlassen. Er war doch alles, was ich wollte, warum sollte ich dann nicht auch meine Zeit mit ihm verbringen? Ich erinnerte mich vage, dass er in dieser Woche Spätdienst hatte. Eine perfekte Gelegenheit. Noch bevor ich an meinem Auto ankam, hatte ich mich bei ihm eingeladen. Es war schön, Hannes’ Stimme zu hören, und er freute sich, dass ich mich so schnell zurückmeldete, auch wenn ich ihn geweckt hatte. Er gab mir seine Adresse durch. 
 
    »Bist du wieder zur Vernunft gekommen?«, fragte Hirni erleichtert. 
 
    »Mach dich vom Acker!« 
 
    Eine ältere Dame, die mit ihrem Dackel an mir vorbeilief, sah mich empört an. 
 
    »Oh, Entschuldigung! Ich meinte nicht Sie … Ich meinte … Ich telefoniere nur«, log ich hastig, zeigte auf mein Ohr und tat so, als würde ich das Telefonat mit meinem Gesprächspartner wieder aufnehmen. Ich musste wirklich etwas gegen Hirni tun. Ich vergaß schon, leise mit ihm zu sprechen. Und die Sache mit der gedankenverlorenen Fahrt im Kreisverkehr, die mir den zweistündigen Aufenthalt auf der Polizeiwache beschert hatte, war sicherlich auch ein deutliches Indiz dafür, dass meine Nerven das langsam nicht mehr mitmachten! 
 
    Wir stiegen unter den misstrauischen Blicken der älteren Dame ein und fuhren los. 
 
   
  
 




23. Kapitel 
 
      
 
    Es ist schwer das eigene Herz zu bekämpfen, 
 
    weil es das, was es will, mit seiner Seele erkauft. 
 
      
 
    (Heraklit von Ephesos) 
 
    


 
   
  
 



Es dauerte tatsächlich weniger als zehn Minuten, bis ich vor Hannes’ Haustür hielt. Mein Punto sah zwischen all den Luxuskarossen der wohlhabenden Nachbarschaft ganz schäbig aus. Hannes hatte eine der Gründerzeitvillen im Dobbenviertel ergattert, einer Gegend, in der ich nicht einmal ein Zimmer hätte mieten können. Ich klingelte und er öffnete sofort, als hätte er schon hinter der Tür gestanden. 
 
    »Willkommen in meinem Heim, meine Jeanne d`Arc.« 
 
    »Danke. Jeanne d`Arc? Wer war das noch gleich?« 
 
    »Im deutschsprachigen Raum eher bekannt unter dem Namen »Die Jungfrau von Orléans«. Eine französische Nationalheldin.« 
 
    »Ah, okay … aber wieso nennst du mich so?«, fragte ich verwirrt. 
 
    »Na ja, ihr habt einiges gemeinsam, wie ich finde. Wunderschön, leuchtend rote Haare und eine bemerkenswert selbstbewusste Persönlichkeit.« 
 
    Ich lächelte geschmeichelt. Er nahm mich als selbstbewusst wahr. Meine Therapie schien mich durchaus geheilt zu haben.  
 
    »Warum küsst du ihn nicht endlich zur Begrüßung?«, fragte Hirni drängend. 
 
    »Scht!« Es wurde schwerer, ihn zu ignorieren. 
 
    »Ist was?«, fragte Hannes irritiert. 
 
    »Nur eine Fliege oder etwas anderes, das nervt.« Das letzte Wort betonte ich besonders und sah Hirni dabei vorwurfsvoll an. Er zuckte mit den Schultern. 
 
    »Echt beeindruckend«, sagte ich und versuchte damit, die für Hannes komische Situation zu überspielen. 
 
    »Komm rein«, bat er mich. In den edlen Räumlichkeiten stehend, mit seinem weißen Leinenhemd und der hellen Stoffhose, sah er aus, als wäre er gerade im Urlaub in einem 5-Sterne-Luxus-Hotel. Man sah gar nicht, dass er eben noch geschlafen hatte. Er war barfuß, und wenn ich sonst auch Füße irgendwie eklig fand – seine waren wunderschön. Vermutlich pedikürt und wahnsinnig gut gepflegt. So wie alles an ihm. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen, wenn ich ihn bloß ansah. 
 
    »Besser als Psycho Dicki, oder?«, stichelte Hirni. 
 
    »Ich habe gerade frischen Minztee aufgesetzt, magst du einen?« 
 
    »Sehr gerne.« 
 
    Hannes ging in die Küche, die für dieses Haus etwas zu klein geraten war. Daran merkte man, dass er nicht nur Single war, sondern dass kochen keinen sehr hohen Stellenwert in seinem Leben hatte.  
 
    »Wenn du den Flur geradeaus gehst und links abbiegst, kommst du ins Wohnzimmer und von da aus auf den Balkon. Geh doch schon vor.« 
 
      
 
    Im Flur standen noch drei Umzugskartons und auch im Wohnzimmer konnte man sofort erkennen, dass Hannes noch nicht lange hier wohnte. Aber der Balkon, der die ideale Größe einer schönen geräumigen Wohnküche hätte, war einladend. Er wirkte mit dem Marmorfußboden wie die Terrassen-Oase eines Luxushotels in Singapur oder Dubai. So stellte ich mir das zumindest dort vor. Ein kleiner runder Glas-Tisch stand in der Mitte, links und rechts davon waren zwei aus weißem Kunststoff ergonomisch geformte Designer-Stühle. Eine Efeuhecke schirmte vor fremden Blicken ab. Ich setzte mich und genoss die warme Sommerluft. In der Nähe musste jemand das Wetter zum Grillen nutzen, denn ein Hauch von Holzkohlenduft wehte herüber. Hannes transportierte ein Tablett mit zwei Tassen und einer Kanne Tee auf den Balkon. Wir nahmen beide in den Designer-Stühlen Platz, die genauso unbequem waren, wie sie aussahen. Ich hatte ständig das Gefühl, vom Stuhl zu rutschen. 
 
    »Schön, dass wir uns so schnell schon wiedersehen. In drei Stunden muss ich allerdings zur Arbeit.« Er reichte mir eine Tasse. 
 
    »Ja, ich brauchte irgendwie Gesellschaft.« Eigentlich hätte ich sagen sollen, dass ich ihn vermisst hatte, oder etwas anderes, weniger Beliebiges. Aber meine Gedanken hingen noch immer bei Paul. Seine traurigen Augen würde ich wohl nie vergessen. Und dass er das Geld für die Therapie nicht hatte haben wollen, ging mir wirklich nah. Ehrlich gesagt, war das die beste Zeit meines Lebens, hatte er gesagt! Diese Worte hallten immer wieder durch meine Gedanken, als hätte jemand im zentralen Nervensystem den Repeat-Schalter gedrückt! Ich musste mich ablenken. »Das Haus ist wirklich eindrucksvoll.« 
 
    »Ja, ich hatte Glück. Ein Kollege kennt den Makler. Die Vorbesitzer wollten gar nicht so schnell ausziehen, aber dann hat sich das alles so ergeben. Als wäre es vorherbestimmt gewesen.« Er sah mich vielsagend an. »Aber für eine Person ist es eigentlich zu groß.« 
 
    »Wie viele Zimmer hast du hier?« 
 
    »Fünf. Zwei davon habe ich als Kinderzimmer vorgesehen.« Er machte eine bedeutungsschwere Pause und grinste mich an. Damit wollte er natürlich auf unsere hypothetische Unterhaltung bezüglich Kindern anspielen. Ich musste mich zu einem Schmunzeln zwingen, da mir gerade überhaupt nicht nach solchen Scherzen war.  
 
    Hirni mischte sich ein. Er kniete sich neben mich, als würde er mir ein Geheimnis verraten wollen. »Das ist deine große Chance! Er steht auf dich, du stehst auf ihn, und er will Kinder mit dir! Worauf wartest du? Du könntest sofort hier einziehen, heiraten und Kinder kriegen, wie du es dir immer gewünscht hast! Schau ihn dir an! Hannes ist liebevoll, wohlhabend, hat einen guten Beruf, liebt Kinder, ist höflich und gebildet … und er hat moralische Werte. Von wem kann man das heute noch behaupten? Stell dir nur mal vor, was für süße Kinder das wären.« 
 
    Ich wollte Hirni am liebsten wegschubsen oder ihn mit dem heißen Tee übergießen. So aufgewühlt musste ich Hannes den ultimativen Härtetest unterziehen! 
 
    »Ich muss dir etwas beichten.« Bevor ich einen trockenen Hals bekommen konnte, trank ich schnell einen Schluck Minztee.  
 
    »Ja?« Er sah mich interessiert an.  
 
    »Ich … Ich habe ein Problem, das ich seit einiger Zeit loszuwerden versuche. Es klappt manchmal schon ganz gut, aber ich möchte es dir sagen, bevor wir uns näher kennenlernen.« 
 
    »Das klingt aber geheimnisvoll.« Das Grinsen würde ihm vermutlich gleich vergehen. 
 
    »Ich habe ein psychisches Problem. Ich halluziniere. Das heißt, es gibt eine Halluzination in Form eines Menschen, den nur ich sehen und hören kann und er begleitet mich ständig. Ich nenne ihn Hirni, weil er ein Hirngespinst ist.« 
 
    An seinem Blick konnte ich erkennen, dass er das Ganze zunächst noch für einen Scherz hielt. Da ich ihm mit meinem Blick signalisierte, dass es mir damit durchaus ernst war, wirkte er aus der Spur gebracht. Er beäugte mich kritischer als vorher. »Du siehst Menschen, die es nicht gibt?« 
 
    »Nein. Nur einen. Er … also …« Ich schluckte. »Du wirst mich jetzt für noch verrückter halten, aber ... er sieht aus wie du.« Ich erzählte ihm, dass ich ihm seit der ersten Sekunde verfallen war und mir nie hätte träumen lassen, mich in real mit ihm zu treffen. Ich berichtete von dem Unfall – daran konnte er sich natürlich erinnern – und dem seltsamen Erlebnis, als Hirni bei mir eingezogen war. Auch den Vorfall im Krankenhaus ließ ich nicht aus. Je mehr ich erzählte, desto distanzierter schien Hannes. 
 
    »Das im Krankenhaus war wirklich seltsam«, gab er zu. »Bist du denn in Behandlung?« 
 
    »Ja, ich habe einen Psychotherapeuten und die Gespräche helfen mir. Die Halluzinationen treten nicht mehr so häufig auf.« 
 
    »Ja, aber ich meine eigentlich, gibt es auch medikamentöse Behandlung?«, warf er als Verfechter der rein klassischen medikamentösen Medizin besorgt ein. 
 
    »Nein, im Grunde lehnte das mein Therapeut von vornherein ab. Aber ich muss mir wohl einen neuen Therapeuten suchen. Wie gesagt, ich komme mittlerweile ganz gut zurecht und ich will weiter daran arbeiten, das Ding loszuwerden.« 
 
    Ich blickte Hirni mit genervtem Blick kurz an, der ziemlich sprachlos war, dass ich Hannes nun tatsächlich von ihm erzählte. 
 
    Von Homöopathie, sagte Hannes, halte er nicht viel. Im Grunde gar nichts! Genauso könnte man Kuschelkurse anbieten. Die würden seiner Meinung nach sogar viel besser helfen als jedes dieser Globuli-Kügelchen. Durch eigene positive Erfahrungen mit homöopathischen Mitteln war ich da ganz anderer Meinung. Hannes sah mich überrascht an, da ich mit meinem Standpunkt nicht hinter dem Berg hielt.  
 
    »Deine Meinung ist aber nicht wissenschaftlich nachprüfbar, sondern reine Glaubensfrage«, hielt er mir als Fachmann entgegen.  
 
    Ich zuckte etwas genervt über seine besserwisserische Art mit den Schultern. Die wissenschaftliche Nachprüfbarkeit ging mir ziemlich am Allerwertesten vorbei, solange mir bei Erkältungen etwas half, was die meisten Schulmediziner als Humbug abtaten. Auch wenn ich für Hannes wohl nicht nur die mit den Halluzinationen war, sondern vermutlich auch noch als Kräuterhexe abgestempelt wurde. Wie passend zu meinen roten Haaren! 
 
    Wir schwiegen uns für einen sehr langen Moment an. Vermutlich war er auch beleidigt, da ich schließlich seine heilige Arbeit und sein Wissen in Frage gestellt hatte. 
 
    Während wir so da saßen, konnte man von Ferne dumpfe Musik hören und die Geräusche von feiernden Menschen.  
 
    »Gut«, sagte er plötzlich. »Dann solltest du dir natürlich helfen lassen.« 
 
    Er sagte es nicht, aber ich konnte es spüren: Eine irre Kräuterhexe passte nicht in seine perfekte Welt! 
 
    »Wenn das ein Problem ist und du mich nicht mehr sehen willst, kann ich das verstehen«, sagte ich. 
 
    »Nein, wieso? Was sagst du da?« Hirni sprang auf. »Du vergraulst ihn doch!« 
 
    »Ach, Unsinn.« Hannes’ Miene hellte sich wieder auf. »Dafür mag ich dich doch viel zu gerne. Ich hätte nur nicht gedacht, dass so eine selbstbewusste und zielsichere Frau, die mit beiden Beinen im Leben steht, solche Probleme haben kann. Aber danke, dass du es mir gesagt hast. Ich kenne einen sehr renommierten Psychiater, ein früherer Kommilitone, der auch als allgemeiner Arzt in Bremen seine Praxis hat. Soll ich den mal anrufen?« 
 
    Ich grübelte. Mit dem Gedanken, Paul zu verlieren, wollte ich mich noch nicht anfreunden. 
 
    »Siehst du die Halluzination jetzt gerade?« 
 
    Ich nickte schamhaft. »Ja, er hockt hier neben mir.« 
 
    »Faszinierend.« Hannes starrte durch Hirni hindurch. 
 
    »Er ist immer da?« 
 
    »Nein. Nicht nonstop. Wenn ich es mir gutgehen lasse, sehe ich ihn meistens nicht.«  
 
    »Ich hatte Psychologie während meines Studiums nur peripher, eben das Nötigste für einen Allgemeinmediziner wie mich. Doch ich weiß, dass man bei so was erst mal von übersteigerter Form von Einbildungskraft ausgeht und im schlimmsten Fall ist es eine aufkeimende Schizophrenie. Was hat denn dein bisheriger Therapeut dazu gesagt?« 
 
    Ich erzählte Pauls Diagnose und von seiner doch sehr eigenwilligen Therapie, die ganz offensichtlich auf Hannes einen unprofessionellen Eindruck machte. Er stempelte Pauls Therapieansatz sicherlich unter seinem gedanklichen Aktenordner »Scharlatanerie« ab. 
 
    »Wirklich interessant, aber auch ein bisschen … abstrus«, war das Einzige, was er noch dazu sagte. Gleich morgen würde er seinen Kollegen in Bremen anrufen, damit es sich mal ein Professioneller anschauen konnte. 
 
    Ich fand diese Aussage unfair gegenüber Paul. Doch, um die Stimmung nicht erneut kippen zu lassen, entschied ich mich für ein zuversichtliches Nicken. 
 
      
 
    Plötzlich setzte Hannes wieder sein bestes Strahlemann-Lächeln auf und ging geschwind in die Wohnung. »Ach übrigens, ich hab noch was für dich! Eigentlich wollte ich es dir bei unserem nächsten offiziellen Treffen geben, aber da du nun mal schon hier bist ...« 
 
    Währenddessen richtete ich mich in dem unbequemen Designer-Stuhl wieder auf. Es war furchtbar, darin zu sitzen. Man musste mit den Füßen immer ordentlich Druck gegen den Fußboden haben, damit man nicht Stück für Stück hinunterrutschte. Irgendwie war der Sinn eines Stuhls nicht erfüllt. Mini-Rutsche wäre als Bezeichnung treffender. 
 
    Dann kam Hannes mit einer dunkelroten Schachtel zurück, die eine edle goldene Schleife drum herum hatte. Er stellte sie direkt vor mich auf den Glastisch. Ich fand ein Geschenk in meiner momentanen Stimmungslage etwas unpassend, daher spielte ich nur die Erfreute. Zumal es ja auch echt süß war, dass er sich so viele Gedanken machte. 
 
    Ich öffnete die Schachtel und ein dunkelroter Briefumschlag lag obenauf. Darin befanden sich VIP-Logenkarten der Bayreuther Festspiele oder auch Richard-Wagner-Festspiele genannt, mit Aufenthalt in einem 5-Sterne-Spa-Hotel. 
 
    Überhaupt Karten dafür zu bekommen, das wusste ich aus der Boulevard-Presse, glich einem Sechser im Lotto – und dann auch noch VIP-Karten! Vermutlich wäre das schon mal ein Erlebnis, aber irgendwie zog mich nichts dahin. Ich mochte die Musik nicht und es kam für mich vom Gefühl her irgendwie gleich nach russischer Oper. 
 
    »Hast du Lust, mich dorthin für ein verlängertes Wochenende zu begleiten?« 
 
    »Erst einmal danke für dieses Geschenk. Wann ist es denn?« 
 
    »Am vierzehnten August.« 
 
    »Oh, schade, da bin ich komplett alleine im Laden, weil Lisa und Sofia im Urlaub sind«, gab ich vor.  
 
    »Da lässt sich sicherlich ein anderer Termin finden. Ich kenne den Veranstalter ganz gut, den hatte ich vor Jahren in Berlin kennengelernt, als ich in der Charité gearbeitet hatte. Er war dort Patient. Da wir die Leidenschaft zur klassischen Musik teilten, verstanden wir uns sehr gut. Über den kann ich die Karten umtauschen, für einen anderen Tag. Die Festspiele gehen ja bis Ende August.« 
 
    »Das wäre trotzdem alles zeitlich sehr eng. Tut mir leid«, lehnte ich mit einem ziemlich lieblosen Pauschalargument ab. Aber ich hatte einfach überhaupt keine Lust darauf. 
 
    Er war nun wirklich sehr irritiert. »Na ja, dann vielleicht im nächsten Jahr«, versuchte er, die peinliche Pause nach meiner sehr kurzen Absage zu kaschieren. 
 
    Mein Magen knurrte lautstark und das Knurren durchschnitt die Stille. Ach, wie peinlich! Ich sah auf die Uhr. Kein Wunder, seit dem Morgen hatte ich nichts gegessen und nun war es schon fast acht Uhr. Hannes schlug vor, etwas zu essen zu bestellen. 
 
    »Ich kenne einen tollen Laden, der macht vorzügliches Sushi. Warte, ich bestelle uns etwas.« Ohne abzuwarten, sprang er auf und verschwand. 
 
    »Vielleicht mag ich ja gar kein Sushi«, murmelte ich beleidigt. Doch, ich mochte Sushi, aber mir war nach Pizza. Eine schöne, fettige Pizza und eine Cola. Ich seufzte. Er war schon ein sehr Ich-bezogener Mensch. Wieso fragte er mich eigentlich nicht nach dem Reinfall mit der Oper, auf welches Konzert ich denn wirklich Lust hätte? Vielleicht weil er Angst hatte, mit mir auf ein Grönemeyer-Konzert gehen zu müssen? Oder weil er nur nach seinen Vorlieben ging? Denn alles, was wir bisher gemacht hatten, waren Dinge, die er wollte. Selbst zum Abendessen lud er sich am Anfang sozusagen selber bei mir ein. Gefragt hatte er mich auch beim »Bestial« nicht. Womöglich wäre ihm ein Kinoabend mit anschließendem Burgeressen zu gewöhnlich. 
 
    Mich ließ außerdem das Gefühl nicht los, dass er vor meinem Problem mit Hirni flüchtete.  
 
    »Ist er nicht einfach perfekt?« Hirni sah Hannes schwärmerisch hinterher. 
 
    »Man könnte meinen, du bist in ihn verliebt«, kommentierte ich. 
 
    »Wenn er wiederkommt, dann küsst du ihn ganz spontan!«, forderte er von mir, als wäre er der Regisseur einer romantischen Liebesszene, die er zum Happy End führen wollte. 
 
    »Küss du ihn doch!« 
 
    »Nein, du solltest ihn küssen! Die ganze Zeit sage ich es dir schon, und du machst alles kaputt!« Hirni verschränkte die Arme und funkelte mich enttäuscht an. »So wird das nie was mit euch!« 
 
    Ich stand auf und blickte Hirni wütend in die Augen. »Jetzt hör mir mal gut zu, Freundchen: Du existierst nicht, ich brauche nicht auf dich zu hören. Du machst mein Leben kaputt, nicht andersherum. Also verpiss dich gefälligst endlich und lass mich in Ruhe!« 
 
    Hirni schaute sich seine Fingernägel prüfend an und meinte nur wie nebenbei: »Nö, Darling!« 
 
    »Hast du etwas gesagt?«, hörte ich Hannes von drinnen. 
 
    Ich stöhnte auf und ließ Hirni stehen. »Schon gut!«, rief ich Hannes zu und ging hinein. Er kam mir entgegen. 
 
    »Das Essen kommt gleich. Soll ich vielleicht Musik einschalten? Ich habe einen seltenen CD-Livemitschnitt der Wagner-Festspiele vom letzten Jahr, wenn du schon nicht zum Konzert kannst.« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Okay?« 
 
    »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Hannes ging in den Essbereich, wo in einer Ecke eine absolute HighEnd Anlage stand, was selbst ich als nicht Technikfreak erkennen konnte. Er drückte nur einen Knopf. Vermutlich hatte er die CD bereits vorhin eingelegt, als er mir das Geschenk brachte. Somit ging es erneut wieder ganz nach seinem Plan und seinen Vorstellungen. Aber ich machte es ihm ja auch sehr leicht, ich hätte ja schließlich auf andere Musik bestehen können. 
 
      
 
    Ich setzte mich auf die große weiße Ledercouch. Vermutlich auch ein Designerstück. Zumindest sah sie nicht nach Ikea-Standardware aus. Während Wagner-Musik erklang, holte Hannes die Geschenkschachtel herein. 
 
    »Du hast noch was vergessen. Da ist noch was für dich darin ...« Er reichte mir die Schachtel und ich hob den inneren Papptrenner hoch. Ich war ziemlich verwirrt, als ich sah, was Hannes mir schenkte und blickte ihn fragend an. »Wieso ... und woher …?« Ich stockte.  
 
    Er schmunzelte stolz, als hätte er geradewegs in mein Herz geschaut. Aber ich war eher schockiert! 
 
    Dann holte ich das weiße Porzellan-Einhorn heraus und stellte es auf den Wohnzimmertisch vor mich ab. Es sah wie der Hirsch aus der Domian-Sendung aus, der immer im Hintergrund in seinem Radiostudio stand. Nur eben mit dem einen bedeutenden Unterschied: Das hier war ein Einhorn! 
 
    Hannes erklärte mir, dass er den Tipp von Trudi bekommen hatte. 
 
    »Welchen Tipp?« 
 
    »Das du neben dem Kochen und Backen nichts mehr liebst als Einhörner.« 
 
    Ich grübelte kurz, wieso Trudi das gesagt haben könnte, da sie nach ihrem missglückten Weihnachtsgeschenk mit den Regenbogeneinhörnern auf der Kochschürze, besser als jeder andere wusste, dass ich nichts so sehr hasste, wie Einhörner! 
 
    Dann musste ich schmunzeln, was in ein unterdrücktes Lachen überging. Denn es war so eindeutig: Trudi hatte sich zwar die ganze Zeit recht bedeckt gehalten, mit ihrer Meinung zu meiner neuen Liebe zu Hannes. So war sie, den anderen nicht ungefragt reinreden. Doch ich konnte schon die ganze Zeit zwischen den Zeilen lesen, dass sie meine Verbindung mit Hannes nicht als zukunftsfähig fand. Vermutlich spürte sie, dass wir einfach zu verschieden waren, und hinzu kam meine geradezu verrückte Schwärmerei, in die ich mich hineingesteigert hatte. Resultat war schließlich Hirni – mein »Freund im Geiste«! 
 
    Es war genau die richtige Botschaft und der Wachrüttler, den ich jetzt gebraucht hatte. Danke Trudi – meine Piratin! 
 
    »Ich glaube, es ist Zeit, mich zu entscheiden«, entfuhr es mir mit einer Bestimmtheit, die ich selber so von mir noch nicht kannte. Ich stand auf, ging zu der Anlage und stoppte die CD. 
 
    »Kein Problem. Willst du was anderes hören?«, fragte Hannes verunsichert. Ich stand an der Anlage und schloss meine Augen, um den Songtext von »I´m Yours«, den ich Paul vorgesungen hatte, in mir wachzurufen. Ich werde nicht mehr zögern, nie mehr. Ich kann es kaum noch erwarten. Ich gehöre dir. Schau in dein Herz und du wirst Liebe finden. Man muss es jetzt nicht noch kompliziert machen, wir haben keine Zeit zu verlieren. Dies ist unser Schicksal. Ich gehöre dir. 
 
    Ich fühlte mich wieder wie in diesem Moment, als ich mit geschlossenen Augen auf dem Stuhl saß und Paul dieses Lied vorspielte. Seine tränennassen Augen, das Geständnis der verpatzten Verlobung.  
 
    Hannes verstand logischerweise nicht, was mit mir los war, aber er überspielte die Situation so, als sei nichts gewesen.  
 
    »Marietta.« Er nahm meine Hand. »Ich möchte dir etwas gestehen. Seit du mich im Supermarkt angerempelt hast, gehst du mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich vermisse dich, wenn du nicht da bist. Ich habe mich in dich verliebt.« 
 
    Erwartungsvoll lächelte er mich an. Natürlich wollte er jetzt, dass ich seine Worte erwiderte und zugab, mich auch verliebt zu haben und dass ich immer an ihn dachte. Aber so war es nicht. Hirni tauchte hinter Hannes auf und formte einen Kussmund. Sein Schmatzen dabei war unerträglich. 
 
    »Ich habe mich auch verliebt«, sagte ich zu Hannes, »aber leider nicht in dich. Es tut mir leid, aber ich kann dir das nicht antun. Bitte sei nicht böse.« 
 
    Er war natürlich im ersten Moment schockiert. Ich erklärte ihm, dass er vom Verstand her zwar eigentlich mein Traummann wäre, aber mein Herz bei einem anderen war. Als ob er verstehen würde, was alles dahintersteckte, nickte er. 
 
    »Das ist wirklich schade, aber so läuft es meistens bei mir. Sobald es ein bisschen ernster wird, bekommen es die Frauen mit der Angst zu tun.« 
 
    Ich umarmte ihn in aller Freundschaft. »Es tut mir so wahnsinnig leid«, flüsterte ich. »Du wirst deine Traumfrau definitiv finden, denn du bist ein wundervoller Mann. Du darfst nicht aufhören, an die große Liebe zu glauben.« 
 
    Wir lösten uns voneinander. Ich konnte natürlich deutlich sehen, dass er verletzt war, auch wenn er es zu überspielen versuchte. 
 
    Hirni war außer sich vor Wut! »Du machst alles kaputt! Bist du irre oder was? Du liebst ihn doch!« 
 
    Jetzt bemerkte ich zum ersten Mal, dass es mir leichter fiel, ihn zu ignorieren, wenn ich an Paul dachte. Hirnis Stimme war dann irgendwie gedämpfter, als wäre er in Watte gepackt. 
 
      
 
    Als wir an der Tür standen, fühlte ich mich echt mies Hannes gegenüber. Jemandem einen Korb zu geben, war für Menschen mit Empathie genauso schlimm, wie für denjenigen, der ihn erhielt. 
 
    »Mach’s gut, Hannes.« Ich küsste ihn auf die Wange. 
 
    »Du auch.« 
 
    Ich verließ die Villa und drehte mich noch einmal um, als ich am Auto angekommen war. Ich stieg in meinen Punto und Hannes kam mir plötzlich nachgelaufen. Oh je, dachte ich, es wird schwieriger als gedacht! 
 
    Doch als ich das Seitenfenster herunterkurbelte, reichte er mir das weiße Porzellan-Einhorn. 
 
    »Damit du wenigstens etwas als Erinnerung von mir hast.« 
 
    Ich zögerte kurz, dann nahm ich es ihm lächelnd ab. Der Arme wusste ja schließlich nichts von meiner Einhorn-Phobie. 
 
    Ich streichelte ihm tröstend über seinen Arm, da ich sah, wie nahe ihm der Abschied ging. Dann fuhr ich los, sinnbildlich in ein neues Leben, ohne weiterhin das törichte Klischeebild vom perfekten Traummann im Kopf zu haben. 
 
    Und ich werde in Zukunft nicht mehr zögern, nie mehr. Und in diesem Moment fühlte ich mich so selbstbewusst und abenteuerlustig, wie sich vermutlich eine Piratin gefühlt hat.  
 
    »Marietta, sei eine Piratin! Eine P-i-r-a-t-i-n!«, sagte ich zu mir.  
 
    Also setzte ich die Segel und stach in See! 
 
   
  
 




24. Kapitel 
 
      
 
    Das große Glück in der Liebe besteht darin, 
 
    Ruhe in einem anderen Herzen zu finden. 
 
      
 
    (Julie de Lespinasse) 
 
    


 
   
  
 



Von unterwegs rief ich Trudi an. Ich dankte ihr, die Angesäuerte vorspielend, für Hannes' Geschenkinspiration, die jetzt neben mir auf dem Beifahrersitz lag. Zunächst dachte sie, ich wäre wirklich sauer und ihre damit verbundene Botschaft sei wohl von mir völlig missinterpretiert worden. Doch dann dankte ich ihr sehr dafür und merkte, wie nah Trudi und ich uns trotz des großen Altersunterschiedes waren. Letztlich hätte sie von ihrer Seele her auch ganz gut eine gleichaltrige Freundin sein können. Es war schließlich wie bei den meisten alten Menschen, bloß die »Verpackung«, die sie so anders ausschauen ließ. Dabei dachte ich unwillkürlich an Paul. Er sah zwar nicht wie ein Surferboy aus oder ein Arzt namens Hannes, doch darauf kam es am allerwenigsten an. Sofort beichtete ich ihr davon, dass mein Herz bei Paul sei. 
 
    Trudi war völlig baff! Sie fand, dass er nicht nur die passendere Wahl war, sondern auch nach ihrem Gefühl ein Mann, mit dem man gemeinsam alt werden konnte! Sie spornte mich zusätzlich an, sofort zu ihm zu fahren. Ich dankte ihr für alles. Denn wenn man es so sehen wollte, hatte Trudi uns sogar verkuppelt, auch wenn das natürlich nicht explizit ihr Plan gewesen war. 
 
      
 
    Als ich bei Paul vor dem Haus stand, klingelte ich Sturm. Für Außenstehende vielleicht merkwürdig, für mich war es aber gerade das Normalste überhaupt: Denn ich wollte, dass er keine Sekunde mehr durch die Welt ging, ohne zu wissen, welche Gefühle ich für ihn hatte! 
 
    Niemand öffnete. Ich klingelte erneut bei »Buschmeier«, aber Paul schien nicht zu Hause zu sein. Mein Mut sank. 
 
    Hirni hatte sich noch immer nicht beruhigt, doch zumindest war er nur sehr dumpf zu hören. Er fing auch an zu flackern. So ähnlich wie damals die alten Röhrenfernseher, als das TV noch analog war. 
 
    »Du rennst in dein Elend, merke dir meine Worte! Was willst du überhaupt von dem Dicken? Lass uns zu Hannes, da sind wir besser aufgehoben. Noch kannst du alles kitten ...« 
 
    Sicherlich wäre es möglich, zu Hannes zurückzugehen. Aber ich wollte zum ersten Mal in meinem Leben nicht das tun, was irgendeine Fantasie mir beziehungstechnisch vorgaukelte. Denn Hirni war schließlich nichts anderes als der Ausdruck meiner imaginierten Fantasien meines alten »Ichs«. Und ich war auf dem besten Wege, mich durch klare Entscheidungen komplett von diesem alten »Ich« zu lösen. 
 
      
 
    Die Haustür ging auf und eine junge Frau in Sportkleidung kam heraus. Ich nutzte die Chance, stürmte ins Treppenhaus und hechtete die Stufen nach oben. Dann holte ich mein Handy aus meiner Tasche und rief Paul an. Ein Freizeichen ertönte. Ich konnte aus seiner Wohnung das Klingeln seines Handy hören. »Paul!« Ich hämmerte an seine Tür. »Mach auf!« 
 
    Aber nichts geschah. Unschlüssig, was ich tun sollte, ging ich vor seiner Wohnungstür auf und ab und rief wieder und wieder bei ihm an, aber jedes Mal schaltete sich die Mailbox ein. Ich klopfte und rief nach ihm, aber es war vergebens. 
 
    »Ruhe da oben!«, donnerte eine Stimme aus dem Erdgeschoss. Anscheinend hatte jedes Mietshaus einen Paschulke zu bieten. 
 
      
 
    Ich verließ das Gebäude. Paul wollte mich nicht sehen und an einem anderen Tag würde ich sicherlich keinen Mut mehr haben, ihm zu sagen, was ich sagen wollte. Jetzt, so vollgestopft mit Emotionen und kreisenden Gedanken, wäre es leichter, alles aus mir heraussprudeln zu lassen. Ich ließ mich auf die Stufen sinken und stützte den Kopf in die Hände. Was tat ich hier eigentlich? Was wollte ich Paul sagen? Vielleicht sollte ich lieber nach Hause fahren, mich in gemütlichen Klamotten vor den Fernseher lümmeln und alle Männer vergessen. 
 
    »Komm, wir fahren«, sagte ich zu Hirni. 
 
    Er stutzte. »Zu Hannes?« 
 
    »Nein, nach Hause.« 
 
    Er begann aufs Neue mit seinen Vorwürfen. Tieftraurig trottete ich zurück zu meinem Wagen. Die Sonne war inzwischen schon untergegangen. Der Horizont leuchtete sommerlich rot und das Grillenzirpen unterstrich die wunderschöne Aussicht. Doch ich fühlte mich völlig durch den Wind. Kein Wunder, dass ich Halluzinationen erschuf, wenn ich ständig so extrem zwischen meinen Launen wechselte. Gestern noch himmelhochjauchzend, heute zu Tode betrübt. Der Punto startete leise und brachte mich durch die vertrauten Straßen. Was würde Paul überhaupt sagen, wenn ich vor ihm stand? Ich wusste nicht einmal sicher, ob er in mich verliebt war. Ich bog in meine Straße ab und suchte einen Parkplatz. 
 
      
 
    »Das ist alles Einbildung mit deinen Möchtegern-Gefühlen!« Hirni klang schon richtig panisch. 
 
    Ich stieg aus und ging in Richtung Eingangstür. 
 
    »Vielleicht sollte ich dich lieber in eine neue Therapie bringen, damit du deine Illusionen über nicht-existente Gefühle loswirst«, überlegte Hirni weiter. 
 
    Ich kam näher zu meiner Tür und erkannte, wer dort auf den Stufen saß. 
 
    »Geh da nicht hin! Wenn du das tust, dann wirst du alles zerstören«, kreischte Hirni. 
 
    Ich sah Paul. 
 
    Er hatte den Kopf in die Hände gestützt, ganz genau so, wie ich es auf seiner Treppe getan hatte. 
 
    Ich drehte mich zu Hirni um. »Du hast mir gar nichts zu …« 
 
    Er war verschwunden. Ich blieb stehen. Hirni war fort. So wie in letzter Zeit immer, wenn ich mit Paul zusammen war. Ich dachte nach. Er hatte nach unserer ersten Sitzung gefehlt und auch, als wir uns »P.S.: Ich liebe dich« angesehen hatten. Auch beim Frühstück im Café und unserem Parkspaziergang. Und nicht zu vergessen beim Pasta Essen und Musik hören. Während meines Gitarrenspiels war er verschwunden gewesen und auch heute Morgen bei Paul – bis ich an Hannes gedacht hatte. Immer, wenn es um Paul gegangen war, hatte es keinen Platz für Hirni in meinem Hirn gegeben. 
 
    Wenn das kein Zeichen war!  
 
    »Paul?« 
 
    Er blickte auf, als er mich näherkommen hörte. Schnell wischte er sich über die Augen, stand auf und stolperte die Treppen nach unten. Ein paar Schritte vor mir, immer noch auf der großen Eingangstreppe stehend, hielt er an und streckte wie ein Verkehrspolizist seinen Arm aus, um mir klarzumachen, dass ich anhalten solle. Ich blieb wie angewurzelt stehen, denn sein ernster Blick verunsicherte mich. »Was ist denn, Paul?« 
 
    Er machte eine Fingergeste zum Mund. Nicht sprechen! 
 
    Jetzt erst sah ich, dass er meine Gitarre dabeihatte. Die hatte ich bei meinem letzten Vorspielen bei ihm vergessen gehabt. 
 
    Er hängte sie sich um, als wolle er darauf spielen. Dann versuchte er, sich zu konzentrieren, und griff, nach dem richtigen Anfangston suchend, mit den Fingern über die Saiten. 
 
    »Das ist nur für dich!«, sagte er. »Auch wenn ich mich wieder lächerlich machen sollte, so hab ich es diesmal mit allen Mitteln versucht! Ja, ich habe es zumindest versucht! Marietta, das ist für dich!« 
 
    Ich hielt mir vor Schreck mit der Hand den Mund, als er plötzlich die ersten Akkorde von »I`m Yours« zu spielen begann. Immer mal etwas schräg und verstimmt, aber oft auch überraschend gut, für jemanden, der vermutlich bis vor kurzem keine Gitarre in der Hand gehalten hatte. Er wiederholte den Anfangsrhythmus mehrere Male und ich sah ihm die Nervosität an. 
 
      
 
    Inzwischen hielten Passanten und blickten auf uns. Auch die halbe Nachbarschaft schaute aus den Fenstern oder von den Gärten herüber. Selbst der alte Herr Paschulke kam neugierig im Feinripp-Unterhemd auf den Balkon. 
 
    Dann fing Paul zu singen an. Erst leise und beinahe heiser, dann immer lauter werdend mit der wippenden Stimme eines Reggae-Sängers. Er gab dem Lied einen phänomenalen eigenen Charakter und erinnerte mich stellenweise an Bob Marley.  
 
    »Wow!« und »Yeah!« riefen vereinzelt wildfremde Menschen, die inzwischen die halbe Straße säumten. Mir schossen vor Rührung Tränen in die Augen und gleichzeitig musste ich bis über beide Ohren grinsen. Da stand der Cordhosen-Pasta-Paul mit seinem wuscheligen Sigmund-Freud-Bart und spielte in lässig-coolen Reggae-Akkorden das Lied »I`m Yours« - und zwar nur für mich, auch wenn inzwischen ein kleiner Stau auf der Straße entstand und die anfänglich intime Situation zu einem regelrechten Event ausartete. Als Paul wiederholt zum Refrain ansetzte, sang bereits ein Großteil der jüngeren Passanten mit und alle anderen, die den Text nicht konnten, klatschten vergnügt zum Takt. 
 
    Er spielte den letzten Akkord. In dem Moment, als der finale Klang verstummte, brach tosender Applaus über Paul herein. Selbst Herr Paschulke klatschte begeistert. Es war beinahe so wie auf einem Rockkonzert. 
 
      
 
    Paul hatte nur Augen für mich. Ungeachtet des Beifalls kam er auf mich zu. 
 
    »Wahnsinn … Woher kannst du das?« 
 
    »Ich hab in den letzten Tagen, seit du die Gitarre bei mir liegengelassen hast, viel Zeit zum Üben gehabt.« 
 
    »Ach, das waren dann also deine dringenden Termine?« 
 
    »Marietta … Ich weiß, du liebst einen anderen, bitte sei mir nicht böse, wenn ich dich jetzt vielleicht in eine peinliche Situation gebracht habe. Doch ich wollte nicht noch einmal passiv sein ...« Seine Augen waren gerötet und der Bart glänzte nass. »Deshalb wollte ich dich nicht einfach so, ohne zu kämpfen, gehenlassen.« 
 
    Er wirkte so zerbrechlich, trotz seiner Statur. 
 
    »I won’t hesitate no more, hieß es doch im Text, oder?«, begann ich. »Du hast mir das beigebracht. Nicht mehr zu zögern, sondern mich zu entscheiden und unterwegs Kurskorrekturen vorzunehmen, wenn ich merke, dass es nicht so läuft, wie ich will.« 
 
    Paul lächelte und mein Herz klopfte noch wilder. Seine Augen strahlten. »Und du hast mir auch viel beigebracht«, antwortete er, »nämlich, dass das Leben lebenswert ist und man nach vorne schauen muss, auch wenn man Enttäuschungen erlebt hat, die einen lähmen. Durch dich habe ich wieder erfahren, wie sich Liebe anfühlt. Ich weiß nicht, was das alles soll und ich habe es sicherlich nicht so geplant. Ich weiß nicht, wo das für mich hinführt ..« 
 
    »Es führt dich geradewegs zu mir. Denn ich liebe dich, Paul.« 
 
    »Bitte …? Ich dachte, du liebst Hannes …?« 
 
    Ich schüttelte lächelnd den Kopf. Er konnte es nicht glauben und war völlig verwirrt. »Bist du dir sicher? Was, wenn das hier eine falsche Entscheidung ist?« 
 
    Ich ging noch einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Ein kluger Mann hat mir beigebracht, dass es keine falschen Entscheidungen gibt.« 
 
    Er lächelte, nahm mein Gesicht in seine warmen Hände und küsste mich. Ich hörte um uns nur noch ein dumpfes Jubeln und Klatschen. Doch in dem Moment, in dem sich unsere Lippen berührten, begann sich die Welt vor Freude um mich zu drehen – und ich fühlte mich, als käme ich endlich nach Hause. 
 
      
 
    Es kommt für jeden der Augenblick der Wahl und der Entscheidung: 
 
    Ob er sein eigenes Leben führen will, ein höchst persönliches Leben 
 
    in tiefster Fülle, oder ob er sich zu jenem falschen, 
 
    seichten, erniedrigenden Dasein entschließen soll, 
 
    das die Heuchelei der Welt von ihm begehrt. 
 
      
 
    (Oscar Wilde) 
 
   
  
 



Epilog 
 
      
 
    Was hatte er nur wieder falsch gemacht? 
 
    Hannes blickte Marietta hinterher, wie sie mit ihrem Punto von ihm wegfuhr. Er blinzelte in die tief stehende Abendsonne und Verzweiflung kam in ihm hoch. Sie war so plötzlich aus seinem Leben verschwunden, wie sie eingetreten war. Er rannte ihr nach. 
 
    »Marietta!«, rief er mehrmals. Doch es war mehr ein hilfloser Versuch, seinen schmerzhaften Verlust hinausschreien zu können, als sie wirklich aufhalten zu wollen. Ihr Wagen verschwand an der nächsten Kreuzung. 
 
    Hannes verlangsamte seine Schritte, bis er schließlich zum Stehen kam. 
 
    Seit er nach Oldenburg gezogen war, hatte sein Leben sich nicht gerade verbessert. Die Kollegen waren klasse, keine Frage, und das Haus war wirklich schön, nur fehlte es an Freunden. 
 
    »Und einer Frau«, gab er leise zu. 
 
    Marietta war so wunderschön, dazu klug und witzig. Eine absolute Traumfrau! Ein Volltreffer! 
 
    Er hätte für sie sein eigenes Versprechen über Bord geworfen, mit niemandem mehr ins Bett zu steigen, zu dem er keine Beziehung hatte. Es hatte sich so richtig angefühlt, als sie im Wohnzimmer getanzt hatten. Sein Herzschlag beschleunigte sich, wenn er bloß an ihren betörenden Duft dachte. Von Kopf bis zu den Füßen war er verliebt. Nur erwiderte sie seine Gefühle leider nicht.  
 
    Was hatte er nur falsch gemacht? Er wünschte sich nichts sehnlicher, als Marietta wiederzusehen und sie zu überzeugen, ihm doch noch eine Chance zu geben. Egal, wer der andere Mann war, in den sie sich verliebt hatte – Hannes wollte sich anstrengen, besser als er zu sein. Er würde sie zurückerobern! 
 
      
 
    Mit einem unsagbar traurigen Gefühl kehrte er zu seinem Anwesen zurück. In der Einfahrt stand ihr Punto. Spielten ihm seine Sinne einen Streich? Sie war doch gerade damit davon gerast. Plötzlich sah er sie mit dem Rücken zu ihm vor der Haustür stehen. Wie konnte das sein? Hatte sie es sich anders überlegt oder bloß etwas vergessen? 
 
    »Marietta!« rief er überrascht. Sie drehte sich zu ihm um. »Hannes, es tut mir so unendlich leid. Ich habe einen Fehler gemacht. Was ich wirklich will, das bist du.« 
 
    Sie sah in diesem Moment noch schöner aus, als er sie in Erinnerung hatte. Ihre Haare wirkten fülliger und perfekt gestylt, als würde sie für ein Werbeplakat Model stehen. Ihr Gesicht war so schön, als hätte man es einem Gemälde entnommen. 
 
    Er stieg überglücklich die Treppen zu ihr hinauf und sie fiel ihm um den Hals. Er inhalierte ihren Duft und atmete tief ein, als er seine Nase in ihren Haaren vergrub. Moment verweile, du bist so schön, dachte er.  
 
    »Wie hast du das gemacht?«, fragte er und löste die Umarmung. »Du bist doch eben davon gefahren.« 
 
    »Aber, Hannes«, antwortete Marietta in unschuldigem Tonfall, »du halluzinierst wohl.« 
 
    Ihr Lächeln ließ alles in seinem Bauch kribbeln. Egal, was das hier für eine Situation war: Sie war wieder da und er war ihr verfallen. Alles würde gut werden. 
 
      
 
    ****** 
 
      
 
    Weitere Bücher aus meiner Feder:  
 
    https://www.amazon.de/Anna-Fischer/e/B00N1OEM3S/ 
 
      
 
    


 
   
  
 



Entstehungsgeschichte des Romans: 
 
      
 
    2014 trat ich mit der Idee von 'Traummänner und andere Hirngespinste' an Annika Bühnemann heran, und ich konnte sie für eine Zusammenarbeit begeistern. Es folgte 2016 ein weiterer gemeinsamer Roman (Küss mich, Superstar!). Doch dann haben wir uns ein Jahr später dazu entschlossen, die beiden von uns verfassten Romane aufzuteilen.  
 
    Jeder würden den für sich in Anspruch genommenen Roman überarbeiten und die Geschichte noch mehr zu seiner Geschichte machen - auch wenn immer ein Stück des anderen in der Geschichten stecken wird.  
 
      
 
    An dieser Stelle ein dickes Danke an dich, liebe Annika, für die schöne Zusammenarbeit.❤ 
 
    


 
   
  
 



Über die Autorin 
 
      
 
    Der Name »Anna Fischer«  ist eine Liebeserklärung an meine verstorbene Mutter und steht für »Liebesromane mit Seele, Herz und einer ordentlichen Portion Humor«! 
 
      
 
    Ich möchte Geschichten erzählen mit einer Botschaft, um die Welt vielleicht ein klein bisschen zum Positiven zu verändern, weil euch das Gelesene motiviert, eure Träume anzugehen und Vertrauen in euch selbst zu fassen. Oder auch nur, um euch einfach mal für ein paar Stunden die Alltagssorgen vergessen zu lassen und zum Lachen, Weinen und Träumen zu bringen.❤ 
 
    


 
   
  
 



 
 
    WEITERE BÜCHER: 
 
      
 
   
  
 

 Herz in Reparatur 
 
    Liebeskomödie 
 
      
 
    »Du hast wirklich keinen blassen Schimmer, wie Männer ticken!« 
 
      
 
    Emma ist von Liebeskummer geplagt! Denn die ehrgeizige TV-Redakteurin wurde von ihrem Carl für eine Silikon-Barbie verlassen. Dabei wäre er auf intellektueller Ebene ihr »Perfect Match«! 
 
    Zu allem Überfluss soll sie jetzt auch noch dem ehemaligen Baseball-Superstar Matt MacKenzie die Basics des Journalismus lehren. Eher würde sie einem Affen das Sprechen beibringen wollen, als für diesen selbstverliebten Playboy den »Babysitter« zu spielen. 
 
    Doch da Matt auf ihre Hilfe angewiesen ist, schließen die beiden einen Deal: Emma macht ihn fit für den Moderatoren-Job und im Gegenzug lehrt Matt sie, »was Männer wirklich wollen«, damit sie Carl wieder zurückerobern kann ... 
 
      
 
    »Herz in Reparatur« ist eine romantisch-freche Liebeskomödie über die unergründlichen Wege der Liebe unter der goldenen Sonne Kaliforniens. 
 
    


 
   
  
 



Liebe deine Träume 
 
    Liebesroman 
 
      
 
    »Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?« 
 
      
 
    Als Klaras Beziehung ausgerechnet im verflixten siebten Jahr in die Brüche geht, bietet sich ihr die Chance, endlich ihren langgehegten Traum zu verwirklichen. Raus aus dem behüteten Dorfleben, hinein in die Großstadt, um als Journalistin in Berlin Karriere zu machen! 
 
      
 
    Nach schwierigem Start als Praktikantin in einem Boulevard-Magazin bekommt sie überraschend die Möglichkeit auf einer Filmpremiere ihren Kinoschwarm zu interviewen. Als er sich auch noch in sie verliebt, steht Klara vor einem Dilemma: Ist sie bereit, für eine neue Beziehung? Und diesem real gewordenen Märchen überhaupt gewachsen? 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 



 
 
    Seelenkuss mit Himbeereis 
 
    Liebeskomödie 
 
      
 
    »Du hast mich betrogen und nichts auf dieser Welt entschuldigt das.« 
 
      
 
    Die Werbeagentin Sue Gilinski schließt ein Liebes-Comeback mit ihrem »Mr. Right« Max kategorisch aus, auch wenn dieser seinen dummen Seitensprung bereut. 
 
    Doch als er aufgrund eines Unfalls im Koma landet, hat sie plötzlich seine Seele an ihrer Seite, mit der sie sich bis auf weiteres arrangieren muss. 
 
      
 
    Das führt natürlich zwangsläufig zu privaten wie beruflichen Turbulenzen … 
 
    


 
   
  
 



  
 
      
 
      
 
    Impressum 
 
      
 
      
 
    Sämtliche Handlungen, Charaktere und Dialoge in diesem Buch sind rein fiktiv. Jegliche Übereinstimmung mit realen Personen oder Unternehmen ist zufällig. 
 
      
 
    Mehr über die Autorin: 
 
    https://www.amazon.de/Anna-Fischer/e/B00N1OEM3S/ 
 
      
 
    Newsletter-Anmeldung: 
 
    http://autorin-anna-fischer.de/ 
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